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Drittes Vierteljahr.
2-s r 0. 27.

Kaiser Albrecht, aus dem Hause Oesterreich, bis 1439.

Alit Siegismund, der keinen Sohn hinter­

ließ , starb das Lützelburgische Haus aus, und 

ein neuer gefährlicher Krieg schien über der 

Thronfolge rege zu werden, indem sich dem 

zum König gewählten und gekrönten Erzherzog 

von Oesterreich, Albrecht, dem Schwieger­

sohn Siegismunds, die hussitische Parthey im 

Verein mit den Polen, die ihrem Prinzen Ka­

simir die Böhmische Krone verschaffen wollten, 

«nigegenstellte. Die Polen verheerten daher 

Chr. Illtrs Quartal» 

im Jahr 14Z8 zwar Schlesien, aber sie wichen 

noch vor derAnkunftAlbrechtsvondannen, — 

dasGerüchtder großen ihnen noch unbekannten 

deutschen Büchsen verscheuchte sie, ehe sie einen 

Feind sahen, Albrecht, der auch von den 

Churfürsten zum deutschen Kaiser gewählt wor­

den war, langte am i8ten November mit sei­

ner Gemahlin in Breslau an, und wurde mit 

allgemeinen Freudensbezeugungen empfangen, 

der Bischof und die gesammte Geistlichkeit, wie
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auch die Bürger mit ihren Fahnen gingen ihm 

bis an die Nikolaikirche entgegen. Acht Tage 

darauf leistete ihm der Rath und die Bürger­

schaft den Eid der Treue.

Wenn es die Chronisten merkwürdig gefun­

den haben, daß Albrecht in der Domkirche mit 

seiner Gemahlin eine so große Summe wie 

zwey Floren opferte, so giebt die Geldstrafe, 

oder vielmehr die Gelderpressung, welche sich 

die Breölauer bey diesem Aufenthalt gefallen 

lassen mußten, ein auffallendes Beyspiel von 

dem Reichthum der Stadt. Der Rath hatte 

nehmlich dem Gefolge des Kaisers keine Woh­

nungen am Markte, sondern in abgelegenen 

Straßen angewiesen, für diese Nachläßigkeit 

setzte Albrecht nicht blos einen neuen Rath ein, 

sondern die Stadt mußte ihm auch noch 20020 

Floren ungersch als Strafe 'bezahlen. Man 

findet keine Weigerung der Bürgerschaft gegen 

dieses seltsame Urtheil, wahrscheinlich verstand 

sie zu gut die wahre Gesinnung und das Be­

dürfniß des Kaisers, der sich dieses Vorwan- 

des blos bediente, um eine Abgabe zu erheben, 

die ihm auch ohne denselben hätte werden müs­

sen. In Hinsicht auf die Zukunft mußte es 

ihr lieber seyn, eine Geldstrafe, als eine Ab­

gabe einem neuen König bezahlt zu haben, 

denn die Gelegenheit zu jener ließ sich künftig 

vermeiden. — Die Einrichtungen, welche der

Kaiser in Breslau machte, waren größtentheils 

nur Bestätigungen schon vorhandner, so erneu­

erte er die Handwerksordnung des Kaisers Sie- 

gismund. Er selbst hatte das Unglück, in sei­

ner Wohnung, dem goldnen Becher am Ringe, 

die Treppe herunter zu fallen, und das Bein 

zu brechen, wovon er auf immer hinkend blieb. 

Bey seiner Abreise gegen Ende des März 1439 

rächten sich die Bürger für die 20000 Gulden 

auf die sonderbarste und für den Kaiser krän­

kendste Weise. Der größte Theil seines Ge­

folges, das meistens in vornehmen Ungern be­

stand, wurde von den Hauswirthen zurückge­

halten, weil es die Zeche nicht bezahlen konn­

te, und der stolze Albrecht mußte beynah ohne 

Begleitung abziehen. Es wäre zu erwarten 

gewesen, auf welche Art sich diese, für Bres- 

lau so ungünstigen Gesinnungen des Kaisers 

aufgelößt haben würden, allein er starb noch 

in demselben Jahr am si.October zu Langm- 

dorf eine Meile von Ofen an der Dysenterie 

von dem übertriebenen Genuß der Melonen, 

und überließ seine Reiche, besonders aber 

Schlesien, allen Verwirrungen der Anarchie 

und der Zwietracht, die in einem so rohen, 

frcyheitssüchtigen Zeitalter unter einem noch 

ungebohrnen Regenten eintreten mußten. 

Denn der künftige Herrscher ruhte noch in dem 

Leibe der Mutter,
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Breslau ohne König von 1439 bis 1453.

Durch Albrechts frühen Tod geriethm sei- 

Ae Staaten in die äußerste Verwirrung. Zwar 

brächte die Königin Elisabeth wirklich einen 

Thronerben, Ladislaus, zur Welt, allein die 

Ungarn, welche gegen die Türken einen Anfüh­

rer brauchten, wählten den polnischen König 

Wladislaus zu ihrem Beherrscher, und auch 

die Böhmen boten ihre Krone, wiewohl ver­

geblich, aus. Endlich übernahm der deutsche 

Kaiser Friedrich III. die Vormundschaft über 

den jungen Ladislaus, unter dessen Namen 

das Reich von zwey Statthaltern oderGuber- 

natoren verwaltet wurde. Gegen den polnisch- 

ungarischen König Wladislaus suchte die Kö­

nigin Elisabeth das Recht ihres Sohnes auf 

seine Krone mit Gewalt zu behaupten.

Allerdings hatte sich ein Theil Schlesiens, 

wozu auch die Städte und Stände des Für- 

stenthums Breslau gehörten, der Königin un­

terworfen , und die Stadt hatte 1440 zu 

Dfen durch besondere Abgesandte von ihr Be­

stätigung aller Privilegien erhalten, allein der 

ihr zu leistende Gehorsam konnte nur dem Na­

men nach vorhanden seyn. Indem in Schle­

sien Niemand die Regierung führte, die Böh­

mischen Gubernatoren nichts galten, und ein 

andrer Theil der Stände sich für Wladislaus 

und Polen gewinnen ließ, so trat gar bald die 

Nothwendigkeit der Selbsthülfe, und mit ihr 

eine vollkommne Anarchie ein. Die zwar ge- 

demüthigte, aber nicht unterdrückte Parthey 

der strengen Huffiten oder Taboriten in Böh­

men wachte auf, raub- und sehdesüchtige 

Edelleute schlugen sich zu ihr, einige verarmte 

Fürsten thaten desgleichen, und so wurden 

bald alle Schlösser zu Raubsitzen, und alle 

Landstraßen zu Schlachtfeldern. Hierzu kamen 

die Einfälle der Polen in Schlesien, welche die 

Sache ihres Königs , der auf dem ungerfchen 

Thron saß, durch Mord und Plünderung vor« 

fochten.
In dieser Bedrangniß des Landes schickte 

die Königin 1442 den Breslauern, die sich 

bisher selbst vertheidigt hatten, einen Haupt­

mann, Leonhard Assenheimer genannt, mit 

Kriegsvolk zu Hülfe. Denn die Polnischen 

Barone hatten das Jahr vorher das Land mit 

großer Macht verheert, angeblich deshalb, 

weil die Breslauer im Jahr 1440 aus eignen 

Willkühr in Polen Gleiches verübt hätten. 

Assenheimer vergalt auf diesem Zuge den Polen 

reichlich die in Schlesien vollbrachten Unthaten, 

und kehrte mit großer Beute und vielen Ge­

fangenen nach Breslau zurück, von wo acht 

Rathsglieder ihn nach Ungarn begleiteten, um 

ihre Beschwerden der Königin vorzutragen, 

jedoch unverrichteter Sache zurückkehrten.

Unter den Befehdern zeichnete sich der Her­

zog von Oels, Konrad der Weisst, durch 

Raubsucht und Grausamkeit aus. Vergebens 
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verwüstete Assenheimer sein Gebiet, vergebens 

schlössen Breslau, Schweidnitz und Zauer im 

Verein mit der Herzogin von Liegnitz einen 

Waffenstillstand zu Kapsdorf mit ihm und 

den Polen (1443), er brach ihn unter un- 

gegründeten Vorwänden, und brächte endlich 

seinen eignen Bruder, den Bischof Konrad 

von Breslau dahin, ihn gefangen nehmen, 

und nach Weisst führen zu lassen. Denn schreck­

lich er als selbst mit den Städten, schalteten 

die Fehder mit den geistlichen Gütern. Die 

Verwüstung derselben war bey den Hussiten 

Religionssache,, und die übrigen Edelleute 

borgten zur Befriedigung ihrer Habsucht den 

Hussitischen Namen.. In welchen Zustand 

darüber das Bisthum gerieth,. wird aus der 

Geschichte desselben erhellen.. Das Elend des 

Landes, weckte indeß den Muth den Städtebe-- 

wohner.. Der gebrochene Waffenstillstand 

überzeugte sie von der Fruchtlosigkeit gütlicher 

Unterhandlungen,, daher schloß Breslau 1443 

nebst dem umliegenden. Städten ein Bündniß 

mit dem Herzog Wilhelm, zu Troppau und 

Münsterberg, und wählte ihn zum Unsichrer.. 

Unter seiner Anführung wurden die Schlösser 

Karpenstein,, Neuhaus,, Teppilwolda,, War- 

kotsch und Rabsberg. erobert,, von denen das 

letztere geschleift wurde.. Wegen dieser Siege 

seyerten die. Breslauer ein Freudenfest mit. 

Spielen,, mußten, jedoch, bald darauf die. Be­

lagerung von. Ottm.acham mit. Verlust, aufhe- 

ben^ Das Bündniß mit. Liegnitz,, Jauer 

und der Herzogin Elisabeth von Liegnitz wurde 

1444 auf ein Jahr erneuert.

In diesem Zustand, dessen weitere Aus­

führung wegen der beständigen Wiederkehr der-r 

selben Ereignisse ermüdend seyn würde, befand 

sich fortdauernd das Land; man lese das Ver- 

zeichniß der verheerten Dörfer und Städte im 

Breslauschen Fürstenthum nach, das sich im 

y^sten Kloseschen Briefe befindet, um sich eine 

Vorstellung von dem damaligen Elende zu ma­

chen. Weniger, scheint die Stadt selbst gelit­

ten zu haben,, da sie es zehn Jahr darauf mit 

der Krone Böhmen selbst aufnahm, es ist 

vielmehr sehr wahrscheinlich, daß Rath und 

Bürgerschaft sich durch Zerstörung der Schlös­

ser nicht, blos für ihre. Kosten entschädigten, 

sondern auch ansehnlich bereicherten.. Wäh­

rend es dahin gekommen war,, daß der hiesige 

Rath mit. dem. Domkapitel einen. Vertrag über 

die Vertilgung der Raubvögel (Wafferraben 

und Reger) schloß, welche, die Stelle der ver-, 

triebenen Einwohner, einzunehmcn begannen,, 

sammelte die. Stadt in sich die zerstreuten Kräf-, 

te des Landes, die Unglücklichen suchten Schutz 

in ihren Mauern, und da sie ihn fanden, nahm-. 

Breslau täglich an Macht und Ansehen zu..

Eine Begebenheit dieses Zeitraums ist merk­

würdig genug,, um hier ausgezeichnet ein Bey­

spiel von der Wandelbarkeit menschlicher Schick­

sale abzngeben, es, ist. das Ende des Haupt­

manns Assenheimer. Aus den im hiesigen Archiv 

befindlichen Prvzeßacten wird folgendes klar::
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Assenheimer- zu Schlesiens Hülfe von der 

Königin herbeygesandt, zerfiel schon bald nach 

seinen ersten Feldzügen gegen Polen und den 

Herzog Konrad mit den Breslauern. Wahr­

scheinlich wollte er den königlichen Hauptmann 

geltend machen, während der hiesige Rath sei­

ner Landeshauptmannschaft, die er schon seit 

langer Zeit bekleidete,. nichts zu vergeben ge­

sonnen war. Seitdem die Breslauer einen 

andern als ihn zum Anführer gewählt hatten,, 

befand sich Assenheimer zu Neumarkt, und 

schaltete daselbst als Burggraf.. Da er indest 

vom Lande vermuthlich eben so wenig Unter­

stützung wie von der Königin erhielt, so zwan­

gen ihn seine Bedürfnisse- sich auf das Rauben 

zu legen.. Einmal mit. dieser leichten Erwerbs-, 

art bekannt, trat er mit denen in Unterhand-, 

lungen, die er bekämpfen sollte,, und errich­

tete sowohl, mit den feindlichen Fürsten als- 

auch einigen Fehdern heimliche Verträge. Mäh-, 

rische Kauf - und Fuhrleute- wurden mehrere-^ 

mal durch feine Leute,, sogar gegen gegebne 

Zusage ausgeplündert, eingefangne Straßen­

ränder bekannten dem. Rath zu Neumarkt vor 

ihrer Hinrichtungwie Assenheimer ihr Herr. 

sey, sie aber seine Knechte, er selbst war so 

unvorsichtig, laut zu äußern, wie er eben so 

viel Rathmanne- wolle wieder, hängen lassen,, 

als man der. seinen gehangen habe.. Ein Ein-, 

fall des Herzogs Wlodko von Leschen brachten 

die Neumär.rter auf den Verdacht, Assenhei-- 

mer habe ihn, um sich zu rächen, herveyge- 

lockt; ein Thor und eine Pforte, die er in die 

Stadtmauer brechen ließ, wurde als eine 

Greuelthat verschrien, die kein Kaiser und Kö­

nig sich erlauben möchte; und als er zuletzt sich 

einigemal vor Gericht Gewaltthätigkeiten ge­

gen Bürger zu Schulden kommen ließ, berich­

teten die Rathmanne zu Neumarkt all seine 

Frevel nach Breslau, und klagten beym Rath­

als bey ihren Hauptleuten. Sogleich schickte 

dieser persönliche und briefliche Botschaft nach 

Neumarkt, unterwarf den längst verhaßten 

Leonhard der. Stadt Gerichten,. und ließ ihm 

hierauf als einem Fehder und Friedensbrecher 

den Prozeß machen. Nur die Klagepuncte 

sind ausgezeichnet, keineswegs aber,, was und 

wie Assenheimer bekannt hat.. Er wurde den 

14. Juni 1446 zu Neumarkt enthauptet, und 

in die Pfarrkirche daselbst begraben, wo spä­

terhin. ein Gemälde die Hinrichtung verstellte.

Wenn dies ganze Verfahren auch noch 

mehr, von rechtlicher Forrn entblößt, wäre, als 

es wirklich ist, so beweist wenigstens der Er-, 

folg, daß es keineswegs ungerecht, war. Die 

Königin Elisabeth lebte, seit. 1442-nicht mehr,, 

von ihr durfte daher der Rath, nichts besorgen,, 

allein Herzog Wlodko von Teschen zeigte so-, 

gleich, daß die-dem Assenheimer angeschuldigte- 

Verbindung mit ihm kein leerer Vorwand sey.. 

Er siel,, um. seinen Tod. zu rächen, in das Bres-. 

lausche-ein,, verbrannte, viel Dörfer, trieb das. 

Vieh hinweg,, und that, den Kaufleuten großen 

Schaden. Der Rath wandte sich deshalb am 
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den Kaiser Friedrich III, der den Wlodko da­

hin vermochte, die Entscheidung des Streits 

vier gewählten Körrichtern, worunter sich der 

Bischof Peter von Breslau befand, zu über- 

lassen. Die Sache wurde durch eine kleine 

Aufopferung der Breslauer in Hinsicht der 

vom Herzog erh obenen Zinsen und einige Förm­

lichkeiten abgethan»

Ein abermaliger Streit über das Bier 

zwischen Rath und Kapitel von 1444 bis 

1446 verdient so wenig Erwähnung, wie der 

Abfall des Herzogs Wilhelm von Münsterberg, 

der sich 144Z zu den Landcsbeschadigern schlug, 

die Kirchen beraubte, und darüber vom Dom­

kapitel in den Bann gethan wurde. Desto 

mehr verdienen die Verhältnisse berührt zu wer­

den, in denen um diese Zeit Breslau mit Po­

len stand»

Nie hatten die polnischen Könige die Hoff­

nung aufgegeben, Schlesien wiederum mit ih­

rem Reiche zu vereinigen» Die Verwirrung, 

in die das Land unter der Königin Elisabeth 

gerieth, schien dem König Wladislaus zu Vor­

theilhast, um sie nicht zu benutzen. Er schickte 

daher 1440 seinen Gesandten Mosticz, Herrn 

zu Horta, nach Breslau, um dem Rath die 

Unterwerfung an Polen annehmlich zu machen. 

Allein die Beredsamkeit des Gesandten war 

vergeblich, der Rath Lerief sich aus seinen der 

Krone Böhmen geleisteten Eid, und erklärte 

sehr naiv, daß ihm nach Brechung desselben 

weder der König von Polen noch irgend ein 

Mensch mehr glauben, er auch Niemanden 

mehr gut genug seyn würde. Diese schnöde 

ZurüEweifung des freundlichen Antrags gab 

Wahrscheinlich die Hauptveranlaffung zu den 

gegenseitigen Feindseligkeiten, die gleich dar­

auf erfolgten. Wladislaus verlor indeß' schon 

1444 m der Schlacht bey Warna Krone und 

Leben gegen die Türken; sein Nachfolger in 

Polen, König Kasimir, hegte friedlichere Ge­

sinnungen. Er schloß im Jahr 1447 einen 

förmlichen Frieden auf zehn Jahre mit den 

Hauptleuten, Bürgermeistern, Rathman­

nen, Gemeinden und Lairdleuten der Lande und 

Städte des Fürstenthums und der Stadt Bres­

lau , durch welchen das in Anspruch genom­

mene ehemalige Recht der Stadt, ohne Ein­

willigung ihres Landesherrn mit einer fremden 

Macht Frieden oder Waffenstillstand zu schlie­

ßen, deutlich bewiesen wird. Bekanntlich ge­

schah dasselbe im dreyßigjährigen Kriege mit 

den Schweden, und im ersten schlesischen mit 

den Preussen. Das Friedensinstrument mit 

Polen ist vollständig ganz nachdem lateinischen 

Originalabgedrucktim Magazin für deut­

sche Geschichte und Statistik. Th. I. 

S» 55.

Nachdem dieser Friede den Breslauernvon 

polnischer Seite Ruhe verschafft hatte, fühl­

ten auch die übrigen Schlesier das Bedürfniß, 

die Fehden und Plackereyen abzuschaffen. Es 

vereinigten sich daher verschiedene schlesische 

Herzoge mit den Städten Breslau, Schweid- 
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mtz, Görlitz, Bautzen, Aittaurc», und schös­

sen eine beträchtliche Summe zur Lösung der 

Grenzschlöffer zusammen, von denen man ih­

nen so vielen Schaden zugefügt hatte. Von 

diesen wurden Waysenburg, Adersbach, Schaz- 

lar, Belwer und Skalz bis auf den Grund 

geschleift, die dazu gehörigen Güter ließ man 

den Erbherren. (1447). Das letzte Schloß, 

Rochlicz, zerschossen und verbrannten die 

Schweidnitzer und Breslauer im Juni 1451, 

und verboten fest, es wieder aufzubaucn. Der 

unruhige Herzog vonOels, Konrad der Weis­

st, der aus der Gefangenschaft seines Bruders 

sich befreyt, und die Breslauer von Neuem 

befehdet hatte, wurde nochmals verhaftet, 

und endlich 1450 von seinen Söhnen gezwun­

gen, ihnen das Wenige, was er von dem Lande 

noch sein nennen konnte, abzutretcn. Erbe­

schloß 1451 sein Leben in Breslau.

Es waren andre Sorgen, die jetzt den Rath 

und die Bürgerschaft zu beschäftigen ansingen, 

Sorgen für die so oft gemißhandelte Kirche 

und das Wohl ihrer Seelen. Johann von 

Kapistrano, ein Doctor der Rechte, durch 

Gewissensbisse über zu streng gesprochene Ge­

rechtigkeit in den Franziskanerorden getrieben, 

durch zur Schau gelegte Heiligkeit bald bis zur 

Anbetung berühmt, kam im Februar 1452 

auf die Einladung des Bischofs PeterNowacks 

nach Breslau» Von dreyßig Brüdern seines 

Ordens begleitet, wurde er von der Geistlich­

keit und dem Volke in Prozession bey St. Ni­

kolai , von den Prälaten und Kanonikern mit 

den Reliquien bey der St. Peterskirche aufdem 

Dome empfangen , in die Domkirche geführt, 

und mit einem to Oeumlauäarnus unterLäu- 

tung aller Glocken und einer Anrede begrüßt. 

Seitdem predigte er in der Elisabcthkirche, und 

nachher alle Tage dem Volke auf dem Salz­

ringe lateinisch, welches ein Bruder deutsch 

wiederholte, wobey jedoch jedesmal die Masse 

sich zerstreute. Am Sonntage Judika ließ er 

aus der ganzen Stadt die Karten - und Bret- 

spiele, wie auch die Spiegel, Larven, und den 

weibischen und eitlen Putz auf einen Haufen 

zusammenwerfen, und im Angesicht des ganzen 

Volks, welches um das Freudenfeuer in einem 

Kreise herumstand, verbrennen. Dann ging 

er, von dem Bischof, der Geistlichkeit und 

dem Volke begleitet, in die Neustadt, wo ihm 

an der Stadtmauer vom Ketzer - bis zum Zie­

gelthor ein großer Platz zu einer Kirche und ei­

nem Kloster seines Ordens angewiesen wurde. 

Die WunderLhaten,. die er hier verrichtet ha­

ben soll, gehören nicht in die Geschichte; 

möchte sie mit eben dem Stillschweigen die 

schreckliche Begebenheit übergehcn können, die 

während seiner zweyten Anwesenheit im Jahr 

1454 sich zutrug. Ein Bauer aus Langenwiese 

hatte sich angeblich durch Geld bestechen lassen, 

neun geweihte Hostien zu stehlen, und sie den 

Juden in Breslau zu verkaufen, die Aeltesten 

der Juden hätten dieselben auf ein leinen Tuch 

gelegt, mit Ruthen gepeitscht, und dazu gesagt: 
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das ist der Gott der Christen. Da wäre Blut 

herausgefloffen, und das Tuch hätte sich ge­

färbt. Unbekannt aufwelcheArt kam die Sache 

an den Tag, die Juden wurden eingezogen, und 

auf Kapistrans Veranstaltung zur Folter ge­

bracht, da sie denn die Sache bekannten. Das 

Geschwätz eines alten Weibes, die als Mädchen 

von sechs Zähren gesehen haben wollte, wie die 

Zuden Hostien ins Feuer geworfen, ohne sie 

verbrennen zu können, und Christenknaben ge­

schlachtet, gab der Anklage noch mehrGewicht, 

man berichtete die Sache an den damals schon 

regierenden König Ladislaus, welcher nach dem 

Beyspiel seines Vaters Albrecht, dereinstzwey- 

tausend Zuden auf einmal verbrennen ließ, Be­

fehl gab, alle Zudenkinder über sieben Zahr 

zu taufen und zu erziehen,- die des Verbrechens 

Ueberwicsenen zugleich mit dem Bauer zu ver­

brennen , die übrigen aber des Landes zu ver­

weisen. Es wurden ein und vierzig verbrannt, 

der Rabbi erhing sich des Nachts vorher, ihre 

Güter zog der König ein.

Und wie gering sind diese Greuel in Ver- 

gleichung mit dem religiösen Fanatismus, zu 

dem der heilige Mann die Gemüther der hiesi­

gen Bewohner stimmte l Jene kosteten vierzig 

Unglücklichen oder Unsinnigen daß Leben, dieser 

brächte die Stadt und das Land an den Rand 

des Verderbens, und raubte einem vortreffli­

chen Könige die Frucht seiner Regierung, 

lanruiri suxerstitio xotuit suackere malo- 

rurn!

König Ladislaus aus dem Hause Oesterreich-Lützclöurg, von 145z bis 1457.

Nach dem Tode des Königs Wladislaus in 

der Schlacht bey Varna hatten auch die Ungarn 

den jungen Ladislaus von Böhmen als ihren 

König erkannt, er wurde jedoch fortdauernd 

am Hofe des Kaisers Friedrichs III zurückgehal­

ten. In Ungarn war Johann Hunniades, in 

Böhmen Georg Podiebrad Verwalter des Rei­

ches. Georg, Baron von Kunheim, von sei­

nem Geburtsort gewöhnlichPodiebrad genannt, 

ragt als Mensch von seltner Größe und Tugend 

über alle seine Zeitgenossen hervor. Zn Hussi- 

tischen Grundsätzen gebohren und erzogen wurde 

er anfänglich auch das Haupt seiner Parthey, 

und seit seiner Reichsverwaltung ihr mächtiger 

Beschützer. Aber eben dieseNeigung für die Lehre 

seiner Vater zog ihm den blindesten, unversöhn­

lichsten Haß der Schlesier und vorzüglich der 

Breslauer zu, bey denen Hussit und wilder Bar­

bar etwas völlig gleichbedeutendes war. Die 

Anwesenheit hes Kctzerfeindes Capistrano ent­

stammte die stille Erbitterung des Pöbels, die 

Großen der Stadt, welche weiter sahen, 

fürchteten in dem klugen und kühnen Podie­

brad den einstigen Unterdrücker ihrer Macht, 

die sie in den Herrscherlosen Zeiten geübt hat­

ten, und unter einem kindischen und schwachen 

König noch ferner zu üben dachten.
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König Ladislaus aus dem Hause Oesterreich-Lützelburg,

von 1453 
8adislaus war vierzehn Jahr alt, als Kaiser 

Friedrich ihn auf das Anhalten der Stände in 

sein Königreich schickte. Jedoch behielt Podie­

brad die Statthalterschaft, und wurde zugleich 

der vertrauteste Freund des Königs, der sich 

ihm als seinem Erzieher gänzlich überließ. Die 

schlesischen Stände huldigten 1453 am 2Zstm 

Oktober bey der Krönung zu Prag, blos der 

Bischof Peter und die Stadt Breslau, durch 

Wolksführende Prediger, unter denen sich der 

Domherr, und Pfarr zu Elisabeth, Tempelfeld 

auszeichnete, von der in Prag herrschenden 

.Ketzerey überzeugt, weigerten sich hartnäckig, 

ein Gleiches zu thun. Sie berief sich dabey 

auf ihr altes Recht, als zweyte Hauptstadt 

des Reichs dem König nirgends als innerhalb 

ihrer Ringmauern huldigen zlr dürfen. So 

bald auch der Bischof ihre Sache verließ, und 

zu Prag den verlangten Eid leistete, so stand­

haft blieben die Breslauer ihrem gefaßten Vor­

satz getreu. Sie schickten aus ihrer Mitte eine 

Gesandschast an den König, mit der Bitte, 

ihnen christliche Räthe nach Breslau zu 

senden, um der Stadt den Eid der Treue ab- 

zunehmcn. Ladislaus, oder vielmehr Podie­

brad erfüllte dies Verlangen, und im May 

1454 kamen vier Böhmische Große mit einem

Top. Chr. Illtcs Quartal.

bis 1457.

großen Zuge nach Breslau, um sogleich un- 

verrichtcter Sache wieder zurückzukehren: denn 

die Bürger, durch ihre Prediger von Neuem 

aufgerührt, erklärten nun, sie würden keinem 

andern als dem Könige selbst huldigen. La­

dislaus, durch dies Betragen empört, befahl 

hierauf der in Prag befindlichen Breslauschen 

Gesandschast, ihm bey Vermeidung schwerer 

Ungnade zu schwören, diese suchte Ausflüchte 

hervor, und bat ihn, sich lieber selbst nach 

Breslau zu verfügen, weil ihre Herren, der 

Rath und die Bürger daselbst, einen den Ke­

tzern gethanen Eid nicht für gültig halten wür­

den. Der König gerieth darüber in solchen 

Zorn, daß er sogleich an die Böhmen den Be­

fehl ausgehen ließ, die Waffen zu ergreifen, 

um die Empörer zu züchtigen. Aber die Auf­

wiegler hatten ihre Grundsätze in die Brust von 

Helden gesäet, es entstand bey dieser Nachricht 

kein Schrecken in der Stadt, sondern alles 

griff zu den mit Ruhm geführten Waffen, und 

erwartete in wildem Starrsinn die Zukunft. 

„Es sind die Ketzer, hieß es, die uns von 

Neuem bekämpfen wollen, es ist nicht der Kö­

nig, sondern sein hussitischer Hofmeister, der 

unsre heilige Stadt zu bekriegen droht." Po­

diebrad, das Unglück- welches Strenge herbey

Ee
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sichren würde, voraus sehend, versuchte noch 

einmal die Herze« seiner Feinde durch Nachgie­

bigkeit zu gewinnen. Seine Vorstellungen be­

wogen den König, den Befehl zum Kriege 

aufzuheben und wirklich die Reise anzutrcten. 

Mein die Breslauer erkannten auch hierin den 

Großmüthigen nicht, und suchten die niedrig­

sten Bewegungsgründe, Furcht und Gelbsucht 

auf, um ihn zu verkleinern.

Am 6. December 1424 kam der König und 

Podiebrad in Begleitung der Herzoge von 

Bayern, des Churfürsten Friedrich und des 

Markgrafen Albrecht von Brandenburg, von 

denen der erstere eine schöne Tochter mitgebracht 

hatte, damit der König sich in sie verliebe und 

heyrathe, wie auch der meisten schlesischen Für­

sten und Stande nach Breslau. Die Bürger­

schaft ging ihm mit Fackeln in Prozession ent­

gegen, der Bischof Peter stand mit seinen Prä­

laten und Domherrn bey der Klosterschule zu 

Unsrer lieben Frauen auf dem Sande, wo der 

König vom Pferde stieg, die Reliquien der 

Heiligen ehrerbietig küßte, und zu Fuß hinter 

dem Bischof in die Kathedralkirche ging, in 

welcher er unter Absingung des teOeurri Inu- 

ösnarm seine Andacht kniend vor dem Hochal­

tar verrichtete. Die Freude der Bürger über 

die glücklichen Folgen ihrer Entschlossenheit 

war desto größer, je weniger Vorwürfe ihnen 

der König über ihren Ungehorsam machte. 

Der Rath und die Gemeine schwor ihm Mitt­

woch den ii, December um 14 Uhr an der

Ecke des Salzrings , wo für den König ein 

eignes Gerüste, welches kalatiuni genannt 

wird, erbaut war.

Die Chronisten haben es bemerkenswsrth 

gefunden, daß Ladislaus am Christtage, wo 

der Erzbischof Johann von Gnesen in der 

Domkirche Messe las, drey Floren ungersch 

opferte. Die kindischen Vergnügungen und 

nächtlichen Streifereyen, die er sich in Bres­

lau erlaubte, sind kein Gegenstand der Ge­

schichte, das Turnier auf dem Paradeplatz ist 

bereits oben erwähnt worden. Er bestätigte 

der Stadt nach hergebrachter Sitte alle ihre 

Privilegien, und gab ihr das Recht, auf ewi­

ge Zeiten keine Juden hegen zu dürfen, und 

die Iüdischheit abzuthun. Die Veranlas­

sung dazu ist bereits erzählt.

Nach diesen Gnadenbezeugungen war das­

jenige, was gleich darauf erfolgte, um so un­

erwarteter» Die Bürgerschaft wurde plötzlich 

zusammenberufen, und Podiebrad hielt an sie 

eine Rede voll Vorwürfe, worin er ihr erstlich 

ihre hartnäckige Widersetzlichkeitgegen die Hul­

digung in Prag, zweytenö die schwere Ungna­

de des Königs darüber vorstellte, und drittens 

zur Strafe dreyßigtausend Floren verlangte, 

widrigenfalls es ihr sehr schlimm gehen sollte» 

Offenbar war diese plötzliche Sinnesänderung 

sehr seltsam, und die Breslauer ermangelten 

nicht, den Podiebrad als den neidischen Urhe» 

ber derselben anzuklagen. Allein die damali­

gen Verhältnisse eines Regenten waren anders,
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als die heutigen, feine Einkünfte reichten nicht 

einmal zu den ordentlichen Ausgaben, vielwe­

niger zu den außerordentlichen hin, und da die 

Stadt durch ihre Widersetzlichkeit den kostbaren 

Zug veranlaßt hatte, so war es eben so wenig 

unbillig, wenn Podiebrad als Minister für 

seine erschöpfte Kasse aufSchadenersatz drang, 

als es wenig unwahrscheinlich ist, daß er es 

wirklich gethan hatt Durch vielfaches Bitten 

und Unterhandlungen wurde endlich die Hälfte 

der Summe abgediugt, es blieb bey igooo 

Floren. Jedoch wurde einmüthig behauptet, 

der König habe davon nichts erhalten, sondern 

Podiebrad habe es zur erblichen Erkaufung 

von Glaz, Münsterberg und Frankenstcin an- 

gewendet.

Dies war indeß nicht der einzige Nachtheil, 

welcher der Stadt für die Ehre der Huldigung 

und der Gegenwart des Königs zu Theil ward. 

Für die königliche Zehrung mußten zweytausend 

Mark als Rüstgeld gegeben werden. Zuletzt 

ward noch eine Auflage, von jeder Mark des 

städtischen Eigenthums ein Böhmischer Gro­

schen, gemacht, dw zusammen sechzehntausend 

Floren austrug. Diese Summen erschöpften 

alle Renten und Einkünfte der Stadt, und man 

sah sich genöthigt, noch fünftausend Floren 

ungersch Schulden zu machen. Da sahen end­

lich die Unruhigen zum Theil ihren Irrthum 

«in, und verwünschten die Rathgeber sammt 

der Huldigung, es kam sogar so weit, daß 

diejenigen Rathsherrn^ welche dafür gestimmt 

hatten, das nächstsmal ihre Stellen verloren. 

Aber eben dies gab in der Folge die Veranlas­

sung zu den Partheyen, in die sich die ganze 

Stadt spaltete. Ueberdem verlor der Rath 

bey dieser Anwesenheit die lange verwaltete 

Hauptmannschaft des Fürstenthums, um wel­

che er doch sich nicht erst bewarb, da alles dazu 

Gehörige versetzt und verpfändet war. Sie 

wurde einem gewissen Heinrich von Rosenberg 

zu Theil.

Zur großen Freude der Einwohner verließ 

endlich der König am Zi. Januar 1454 die 

Stadt, und begab sich über Glaz und Mahren 

nach Oesterreich, Podiebrad hingegen ging 

nach Böhmen, die völlige Unterwerfung des 

noch immer unruhigen Königreichs zu vollen­

den. Zum Theil gelang ihm dasselbe durch 

Güte, zum Theil bezwäng er die Widerspen­

stigen mit den Waffen in der Hand. Auch bey 

dieser Gelegenheit erprobte er der Breslauer 

unversöhnlichen Haß. Er lag vor Nachod, 

das ihm hartnäckig die Thore verschloß. Da 

ihm Munition fehlte, schickte er nach Breslau 

mit einem Gesuch um Büchsen, Pulver, und 

andere Kriegsbedürfnisse, erhielt aber abschläg- 

liche Antwort mit der Entschuldigung, daß 

die Stadt selbst kaum zur Nothdurst versehen 

sey. „Geben wir Waffen und Geschütz, spra­

chen die Bürger, so wird er zuletzt uns selbst 

mit unserm Eigenthum bekriegen, ohne daß 

wir, hülflos und beraubt, uns zu vertheidi­

gen vermögen." Räch der Eroberung Nachods 

ke 2 -r 
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blieb er einige Zeit in Glaz, wo er Münze 

schlagen ließ, die man in ganz Schlesien nahm, 

die aber allein die Breslauer angeblich aus 

Vaterlandsliebe verwarfen, indem dieselbe 

nach ihrer Meynung höchst schlecht sey. Als 

Minister und königlichen Günstling besuchten 

ihn zu Glaz fast alle schlesischen Fürsten und 

Stande, deren Mitglied er seit der Erwerbung 

der obengenannten Fürstenthümer und der 

Grafschaft geworden war, blos die Breslauer 

hielten es für schändlich, einem Ketzer und 

Feinde der Kirche ihre Achtung zu bezeugen, 

kein Abgeordneter von ihnen erschien in Glaz, 

sondern in allen hiesigen Bierhäusern sang man 

auf ihn Spottlieder, erdichtete die nachthei- 

ligstenMährchen, und nannte ihn nur mit dem 

verächtlichen Namen Girsigk. Kein Wun­

der, daß auch Podiebrad immer weniger Nei­

gung für diese stolze Stadt fühlte, und eine 

gerechte Empfindlichkeit über ihren Uebermuth 

nicht länger zu bergen vermochte.

Indeß heilten allmählig die Wunden, wel­

che des Königs kostbare Gegenwart der Stadt 

geschlagen hatte, und Liebe und Zuneigung 

für seine Person nahm die Stelle der Erbitte­

rung ein, die durch unangenehme, wenngleich 

nothwendige Verhältnisse hervorgebracht wor­

den war. Am besten beweist dies das Betra­

gen des Raths und der Gemeine bey der Ge­

fahr, die der Krone Ladislaus im damaligen 

Türkenkricge drohte. Durch Mohammeds H. 

siegreiche Waffen aus Ungarn mehr verscheucht 

als vertrieben, schrieb der König sowohl an 

die Böhmen als auch an die Breslauer von 

Wien aus (1456) einen so rührenden Brief, *) 

daß die Bürger bey Verlesung desselben in 

Thränen zerflossen, und binnen wenig Tagen 

eins große Anzahl junger Männer sich mit dem 

Kreutz bezeichnen ließ, um die Sache des Va- 

terlands und des Glaubens mit dem Leben zu 

verfechten. Die Handlung geschah durch einen 

bevollmächtigten Geistlichen in der Kirche zu 

St. Bernhardin. Der Rath sorgte für Wa­

gen und Lebensrnittel zum weiten Marsch, und 

viele edle Männer und Frauen rüsteten auf eig­

ne Kosten Fußgänger und Reisige aus. Acht­

hundert Kreutzfahrer zogen aus Breslau, und 

verließen aus Eifer für die Religion Vater­

land, Gatten, Kinder und Güter. Geistlich- 

knt und Volk begleitete sie vor das Thor mit 

rührenden Gesängen, und unter Thränen und 

Segenswünschen zogen die Tapfern von ban­

nen. In Wien mit Ehre und Geschenken em­

pfangen, wurden sie zu Schiffe nach Ungarn, 

gebracht; aber ehe sie beym Heere ankamen, 

erfocht Johann Hunniades einen glorreichen. 

Sieg bey Griechisch Weissenburg über die Tür­

ken, und Mohammed nahm in Eil seinen Rück­

zug. Demohngeachtet setzte der König mit 

dem Kreutzheere seine Reise nach Ungarn fort.

*) S- Kloses B> 67. Lh. 2. S. 500.
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und ließ sich auch von derselben durch die Nach­

richt vom Tode des Hunniades nicht abhalten. 

Es gehört nicht in Breslaus Geschichte, wie 

in Griechisch Weissenburg der Liebling des Kö­

nigs, GrasUlrich von Cilley, durch den Sohn 

des Hunniades, den Ladislav Corvin in einer 

großen Versammlung niedergestoßen wurde, 

wie der König sich genöthigt sah, den kühnen 

Jüngling zu Ofen hinrichten und seinen Bru­

der Matthias Corvinus als Staatsgefangnen 

verwahren zu lassen, eben den Matthias, der 

durch ein seltsames Werhängniß sein unmittel­

barer Nachfolger in Ungarn wurde.

Denn bereits im Jahr 14Z7 starb Ladis- 

laus in der Blüthe des Alters, mitten unter 

den Vorbereitungen, die zu seiner Vermählung 

mit einer Französischen Prinzessin, der Tochter 

Karls VII, Magdalena, getroffen wurden. 

Sein Tod erfolgte plötzlich nach einer sechs- 

unddreyßigstündigen Krankheit, aber die Ur­

sache desselben blieb zweifelhaft. Einige Ge­

schichtschreiber nennen die Pest, andere eine 

durch die Hussiten bewerkstelligte Vergiftung, 

Podiebrads Feinde und vorzüglich die Bres- 

lauer ließen ihn durch Rokyzan, den hussiti- 

schen Erzbischof von Prag, durch Podiebrad 

und andre Verschworne gewaltsam ermorden. 

Die letztere Erzählung, die auch in einem Ge­

sänge vom König Lasla, welcher vermuthlich 

damals in Breslau gemacht wurde, verewigt 

ist, ist indeß nichts als boshafte Erdichtung,

fiten, welche von der Neigung des Königs zu 

den Katholiken das Schlimmste erwarteten, 

wahrscheinlich ist, so spricht doch den Podie- 

Lrad sowohl sein Charactsr, als auch das Be­

nehmen des Königs vor seinem Tode hinläng­

lich frey. „Deine Treue, lieber Podiebrad, 

sprach der Sterbende, ist mir bekannt. Du 

bist es, durch den ich als König in Böhmen 

herrschte; ich baute größere Entwürfe, aber 

Gott beschloß es anders und mein Ende ist da. 

Du wirst das Reich behalten, ich weiß es, 

daher bitte ich dich, nach mir wohl zu regie­

ren, und der Vater der Wittwen, Waisen 

und Verlaßnen zu seyn; dann laß auch meine 

Freunde, die aus Oesterreich und andern Län­

dern hieher kamen, ungekrankt heimziehen! 

Das ist alles, was ich verlange, ich beschwöre 

dich bey unserer Freundschaft, es zu erfüllen!" 

Podiebrad suchte ihn durch Hoffnungen aufzu- 

richten, die seine eigne ahnungsvolle Seele 

verleugnete, aber Ladislaus ergriff seine Hand, 

und fuhr fort: „Versprich mir, was ich bitte, 

denn ich fühle den Tod! Dort oben will auch 

ich für dich bitten; ich hoffe es zu dürfen, denn 

mein geführtes Leben laßt mich vor keiner Zu­

kunft erzittern!" Da versprach ihm Podie­

brad weinend die Gewährung seines Verlan­

gens, die Geistlichen traten herein und reich­

ten ihm die Sakramente, und gleich daran 

verschied er, im achtzehnten Jahre seines Al­

ters , im vierten seiner Regierung.

und wenn auch eine Vergiftung durch die Hus-



2l6

Niemanden war diese Nachricht fürchterli­

cher , als den Breslauern. Ihre in Prag be­

findliche Gesandschaft hatte wenig Tage vor 

dem Todesfall dem König einen goldnen Be­

cher, hundert Dukaten an Werth überreicht. 

Auf Podiebrads Befehl wurde er dem Hof­

marschall Czalta gebracht, der ihn mit der 

spöttischen Frage umwandte: Wo sind die Du­

katen, die darin seyn sollten? — Am folgen­

den Tags trafen die Gesandten den König mit 

Podiebrad und einigen andern Großen auf ei­

nem Saale, wo er Messe hörte. Nach dem 

" Gottesdienst stand er auf, und Podiebrad er­

griff ihn führend bey der rechten Hand. So­

bald Ladislaus die Breslauer sahe, die sich 

ehrfurchtsvoll vor ihm neigten, reichte er ih­

nen die Hand zum Kusse, aber der zürnende 

Hofmeister zog sie mit Gewalt zurück, und der 

König konnte nichts anders thun, als den Ge­

sandten -eine freundliche Verbeugung machen. 

Die Herrschaft Podiebrads über Ladislaus 

war groß, es war die Gewalt, die ein starker 

Geist über einen schwachen hat. — Als hier­

auf die Breslauer sich selbst um die Gunst Po­

diebrads bewarben, um durch ihn den versag­

ten Zutritt zu erhalten, machte er ihnen die 

bittersten Vorwürfe über die Beleidigungen, 

welche ihm von ihrer Stadt widerfahren wa­

ren, so daß die erschrockenen Gesandten die 

besten Entschuldigungen aufboten, und ihm 

unter andern Hundert gute Ochsen zur Sühne 

versprachen.

Nach des Königs Tode ließ Podiebrad alle 

Gesandten, also auch die Breslauschen zusam­

menrufen, und theilte ihnen die letzte Verord­

nung des Königs mit, wie er so lange Verwe­

ser bleiben solle, bis Gott dem Reiche ein 

anderes Haupt geben würde. Alle Anwesende 

versprachen, ihm zu gehorsamen, und zogen 

dann zu den Ihrigen. In Breslau wär die 

traurige Nachricht bereits angekornmen, bey 

der umständlichen Erzählung der Gesandten 

erhob sich neuer Jammer. Oeffentlich wurde 

Podiebrad als Mörder des Herrn und Königs 

gescholten, alle Kanzeln -ertönten von Wehkla­

gen über Ladislaus und Beleidigungen gegen 

ihn, in allen Kretschamhäusern sang man auf 

ihn die empörendsten Lieder. Umsonst versuchte 

der um die Zukunft besorgte Rath die beleidi­

genden Schreyer zum Schweigen zu bringen, 

sein Eifer für das Wohl des Vaterlands wurde 

als Verratherey an der Kirche und dem Staat 

angesehen, und viele seiner Glieder zogen sich den 

unversöhnlichenHaß des Volks dadurch zu. Dem 

König hielt man hier ein feyerliches Leichenbe- 

gangniß mit Vigilien und Seelmessen, in welche 

allgemeine Thränen und Klagen sich mischtem 

Als bald darauf der König Kasimir von Polen 

beym Rath über diesen Todesfall schriftlich an- 

fragte, erhielt er die Bestätigung in einem 

wehmüthigen Schreiben, worin die Art des 

Todes mit den Worten angedeutet wird: 

ckieiN talitor guaiiler clausit extrevaum. 

(Erstarb, wie? ist Gott bekannt.)



Breslau gegen Podiebrad von 1457.

Lhngeachtet der Erbfolgeordnung Kaiser 

Albrechts II, vermöge welcher die Böhmen so 

lange zu keiner Wahl schreiten sollten, als 

männliche und weibliche Erben des königlichen 

Stamms, 'oder Herzogs von Oesterreich vor­

handen wären, wurde dennoch am 2. März 

1458 Georg Podiebrad zum König gewählt, 

sowohl wegen seiner Verdienste um das Reich, 

als auch besonders durch den Einfluß der Hus- 

siten und ihres Erzbischofs Rokyzan. Der 

Herzog Wilhelm von Sachsen, der Gemahl 

der ältesten Schwester Ladislavs, und die Her­

zoge von Oesterreich wurden also mit ihren 

Ansprüchen Übergängen, die Wahl, die allein 

von den Böhmen vorgenommen worden war, 

wurde den Ständen der mit Böhmen vereinig­

ten Provinzen blos schriftlich gemeldet. Bres­

lau, welches ebenfalls ein solches Schreiben 

mit vielen Ermahnungen, sich dem König zu 

unterwerfen, und beygesügten Gnadenversiche- 

rungen erhielt, wußte zu gut, welche Gnade 

von dem neuen Könige es durch seine Beleidi­

gungen verdient hatte, um diese Nachricht an­

ders als mit Bestürzung und Unwillen ausneh- 

mm zu können. Aber diese Bestürzung äußerte 

sich nicht durch Furcht, sie ging in die hart­

näckigste Widersetzlichkeit über. Roch in dem­

selben Monat wurde vorzüglich auf Veranstal­

tung der Breslauer ein Fürstcntag zu Liegnitz 

zusammenberusen, auf dem die Herzoge Hein­

rich vonFreystadt, Wlodko von Glogau, Bal- 

thasar und Johann von Sagan, Konrad von 

Wohlau, Friedrich von Liegnitz und Bischof 

Jodokus von Breslau erschienen. Diese Für­

sten verwarfen einmüthig die Wahl, als ein 
ohne ihre Theilnahme vorgenommene Hand­

lung, gaben jedoch weder den Gesandten des 

Herzogs Wilhelm von Sachsen eine beystim­

mende, noch den Gesandten Podiebrads eine 

völlig abschlägliche Antwort, sondern verwie­

sen beyde auf eine mit ihren Mitständen zu hal­

tende Berathschlagung. Von Liegnitz kamen 

die Böhmischen Gesandten nach Breslau, 

überreichten dem Rath und der Gemeine das 

Beglaubigungsschreiben ihres Herrn, luden 

den erstem zur Krönung nach Prag ein, und 

versicherten von Seiten des Königs Gnade 

und Schutz bey Jedermanns Stand, Würde 

und Glauben. Dies letztere wurde als Ketze­

rey verschrien, die Gesandten erhielten keine 

Antwort, sondern Spott und Verhöhnung vom 

Pöbel, und zogen mißvergnügt von bannen. 

Allein eben so wenig war man geneigt, die 

Ansprüche des Herzogs von Sachsen gelten zu 

lassen; seine Gesandten erhielten keine genü­

gende Auskunft« Völlige Freyheit und Unab­

hängigkeit mochte das Ziel seyn, worauf Rath 

und Bürgerschaft dachte, und die Gelegenheit, 

den König als Ketzer zu verwerfen, war zu 

bequem, um nicht von beyden Partheyen, den
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Großen und dem Volke- begierig ergriffen zu 

werden.

Dies Ziel faßte man denn auch immer fe­

ster ins Auge, und ließ sich durch keine Ge­

sandten und Redner, die aus Oesterreich, Böh­

men und Sachsen wiederholentlich hergeschickt 

wurden, irre machen. Als einige der Fürsten 

sich allmählig auf Podiebrads Seite zu neigen 

schienen, wurden die Breslauer immer beharr­

licher, als der König ihnen seine am 7. May 

vorgenommene Krönung meldete, thaten sie 

endlich den entscheidenden Schritt. Die Kon­

suln, die Schöppen und die ganze Gemeine der 

Stadt schloffen, nach dem Beyspiel der Für­

sten, unter sich einen feyerlichen Bund, den 

Girsigk von Podiebrad nimmermehr zum Erb- 

herrn anzunehmen, beschworen ihn, und zeich­

neten ihn mit goldnen Buchstaben in das 

Stadtbuch. Zugleich wurden Anstalten für 

die Sicherheit der Stadt getroffen , und jede 

Reise, sogar jeder Schritt aus derselben ohne 

Erlaubniß des Raths untersagt. Allein auf 

dem nächsten Fürstcntage zu Liegnitz zeigte sich 

der schwankende Sinn der Fürsten schon deut­

licher, es wurde eine Gesandschast an den Kö­

nig in Vorschlag gebracht, um ihm ihren Bund 

von einer annehmlichen Seite vorzustellen, und 

mit vieler Mühe konnten es die Breslauer nur 

dahin bringen, daß allein an die Böhmischen 

Stände geschrieben wurde. Am sichtbarsten 

war bereits Bischof Zodokus von Breslau für 

Georg gewonnen, er wurde deshalb von den 

hiesigen Predigern versteckt gescholten und ver­

dammt, vom Volke durch Lieder und Zerrbil­

der verspottet. Jemehr sich das Gerücht von 

einem Heereszuge der Böhmen in Schlesien 

verbreitete, desto aufgebrachter und stolzer 

wurde der hiesige Pöbel, desto furchtsamer 

die Fürsten und der Bischof. Als der König 

im Julius 1458 zu Glaz erschien, fanden sich 

zrvey Herzoge und die Abgeordneten des Bi­

schofs und der Schweidnitzer bey ihm ein, 

Aber die Breslauer rüsteten sich, nahmen den 

Herzog Johann von Sagan mit hundert Reu­

tern in Sold, und zogen unter seiner Anfüh­

rung nach Striegau , wo die dem Bunde noch 

treuen Fürsten sich versammelt hatten, und 

der Bischof in Person erschien. Dieser erklärte 

hier seine Meinung offenherzig, stellte den 

Breslauern in harten Ausdrücken ihren Starr­

sinn vor, und erbot sich zum Vermittler beym 

König. Als er keine Antwort erhielt. und in 

dieser Verwirrung keinen Ausgang sah, unter­

nahm er eine Reift nach Rom, um sich beym 

Papst selbst Raths zu erholen.

Die Aussichten für Breslau wurden indeß 

immer drohender. Von Böhmen aus gaben die 

Briefe der Stande die Gewißheit eines Einfalls, 

auf ein Schreiben an den Kaiser Friedrich III. 

und die Herzoge von Oesterreich erhielt es keine 

Antwort-, der Herzog von Sachsen sandte zwar 

Botschafter, die seine Ansprüche weitläuftig aus 

einander setzten, aber keine Vcrhaltungsbefehle 

über die zu leistende Hülfe hatten.



Topographische Chronik von Breslau. nro. 29.
------<------- ---------------------------------------------- > ----

Breslau gegen Podiebrad

^Zn der Angst ließ die Stadt den Herzog selbst 

durch den Rathsnotar Eschenloer aufsuchen, 

der ihn zu Bamberg traf. Er kehrte mit dem 

Bescheide zurück, daß der Herzog mit den 

Schlesiern zu Cotbus einen Fürstentag halten 

woll-e. Dieser Fürstentag wurde gehalten, 

und hatte den vorigen Erfolg. Der Herzog 

verlangte Unterwerfung und versprach in die­

sem Fall Hülfe; da man von jener nichts hö­

ren wollte, sondern Ausflüchte ergriff, fand 

er es nicht für rathsam, fremden Leidenschaf­

ten sich selbst aufzuopfern, und die Versamm­

lung ging, ohne etwas beschlossen zu haben, 

aus einander. Indeß blieben alle Versuche 

Podiebrads, die Breslauer zum Gehorsam zu 

bewegen, vergeblich. Als er ihnen die Ab­

schrift eines Briefes vorzeigen ließ, worin der 

Papst ihn seinen liebsten Sohn und König 

nannte, als selbst die Prälaten öffentlich be­

haupteten, Georg sey nun rechtmäßiger König, 

blieben sie allein ihrem Starrsinn getreu.. Die 

Prediger erklärten, der Papst sey hintergan- 

gen, der Brief untergeschoben oder erschlichen, 

und der Rath konnte das aufgebrachte Volk 

nur durch das Versprechen besänftigen, so­

bald als möglich eine Bothschaft nach Rom 

zu senden, um den Papst besser zu unter­

richten.

Tex. Chr. Illtes Quartal.

, von 1457.

Dies war zwar schon zuAnfang des Jahr- 

1459 von Seiten der verbündeten Herzogs 

des Fürstenthums und der Stadt Breslau ge­

schehen, die Abgeordneten hatten dem Papst 

Pius II. die schrecklichste Schilderung von Ge­

org entworfen, und sich sogar auf eine erdich­

tete Verwandschaft der schlesifchen Herzoge mit 

Julius Cäsar berufen, allein sie kehrten mit 

einem Schreiben zurück, worin der Bund zwar 

als eine um Christi willen unternommene Sache 

gelobt, jedoch zuletzt ermähnt wurde, den Ge­

org als einen christlichen König aufzunehmen. 

Der Papst hoffte nehmlich von seinen milden 

Gesinnungen die gütliche Beylegung der hussi- 

tischen Streitigkeiten, und die völlige Verei­

nigung der Sekte mit der katholischen Kirche, 

von der sie beynahe allein durch den Kelch im 

Abendmahl getrennt war.

Aber ehe noch dies Schreiben ankam, war 

es der königlichen Parthey gelungen, durch 

Vorschläge und Versprechungen den Bund der 

schlesischen Fürsten aufzulösen. Er hielt seine 

letzte Versammlung zu Lobin in der Lausitz, 

beschloß, ein Schreiben mit der Bitte nach 

Böhmen zu senden, die Sache so lange anste­

hen zu lassen, bis der Papst darüber entschie­

den haben würde, und ging hierauf aus 
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einander. Die Breslauer standen nun mit 

dem Herzog Balthasar von Sagan allein.

Man sollte vermuthen, daß dieser Umstand 

verbunden mit dem päpstlichen Schreiben den 

'Stolz der Gemeine brechen mußte, aber es er­

folgte das Gegentheil. Die Prälaten und 

die Landschaft des Fürstenthums, die ihre mil­

dern Gesinnungen schon vorher geäußert hat­

ten, wagten es jetzt aus Furcht vor dem wü­

thenden Pöbel nicht mehr, sie zu wiederholen. 

Die Prediger erklärten alle diejenigen, die es 

mit dem Podiebrad hielten, also dieAebteund 

Prälaten, den Bischof und den Papst selbst 

für Ketzer, die dürftige Masse dürstete nach 

Aufruhr, um sich durch Plünderung zu berei­

chern, und nur die Zechen und Handwerker 

verhinderten den gewaltsamen Ausbruch. Die 

Gemeine beschloß schlechterdings, bey dem im 

Stadtbuch verzeichneten Verein zu bleiben, und 

der Rath mußte beystimmcn. Die Schilderung, 

welche Eschenloer, ein Augenzeuge, von dem 

damaligen Zustande entwirft, ist so treffend, 

daß sie hier stehen mag. „Aller kluger Rath 

mußte Verborgen bleiben, und welche in dem 

schweidnitzischen Keller und in den Kretscham- 

häusern am besten trinken und schelten konnten, 

die waren die klügsten und christlichsten. Aller 

Rath dieser christlichen Stadt wurde bey der 

Luosserey gefunden. Sie lernten das von den 

Predigern; denn wer aus dem Predigtstuhl 

am besten schelten und ketzern konnte, den hörte 

man am liebsten. Dadurch wurde zwischen 

dem Rath und der Gemeine Mißverständnis 

und Argwohn ausgesäet, welcher in vielen 

Jahren nicht konnte ausgerottet werden. ES 

warm zu der Zeit so viele Rathleute in Bres- 

lau, als Trinker, Säufer, Spieler, und 

Lotter. Diese regierten, diese hatten der 

Stadt Macht, was diese wollten, das mußte 

geschehen. Das war eine verkehrte Ordnung, 

die Untersten über die Obersten! "

Wiederholte Schreiben des Papstes, die 

für Georgen immer günstiger wurden, und die 

Belohnung, die er vorn Kaiser Friedrich mit 

den Regalien erhielt, entschieden endlich die 

Neigung der immer noch wankenden Fürsten. 

Alle Gesandtschaften der Breslauer kehrten von 

Rom mit Ermahnungen zur Unterwerfung zu­

rück, die Sache näherte sich der schrecklichen 

Entscheidung, aber der Sinn der Unruhigen 

änderte sich nicht. In dieser äußersten Verle­

genheit suchte der geängstigte Rath wenigstens 

im Innern der Stadt Einigkeit zu erhalten, 

und die Wuth der gemeinen Volksparthey zu 

bändigen, welche durch die Prediger angeschürt 

wurde. Er ließ die letztern aufs Rathhaus 

fordern, und beschwor sie bey dem Heiligsten, 

Eintracht zu predigen, und aufhören, ihn selbst 

als Verdächtig der Gemeine zu schildern, wenn 

sie auch den König verketzern wollten. Sie 

versprachen es, aber sie fuhren fort, aufrüh­

rerische Grundsätze gegen den Rath, als heim­

lichen Anhänger Georgs zu verbreiten.
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Nachdem Georg in der Fasten des Jahrs 

1459 dieHuldigung zweyer schlesischen Herzoge 

zu Glaz angenommen Hatte, wäre es ihm leicht 

gewesen, Breslau mit einem schwachen Heer 

zum Gehorsam zu bringen, da es kaum, auf 

acht Tage mit Lebensmitteln versehen war, al­

lein in Prag ausgebrochne Unruhen nöthigten 

ihn, dahin zurückzukehren. Durch diese glück­

lich vorübergegangene Gefahr, ausgehungert 

zu werden, wurde indeß der Rath vorsichtig 

gemacht, und ließ deshalb das erste Kornhaus 

auf dem Burgwall erbauen, und so viel Ge­

treide darin aufschütten, als er bekommen 

konnte.

Die Böhmischen Herrn waren schneller, als 

selbst der hart beleidigte König; an einem ein­

zigen Tage kamen 210 Absagebriefe von ihnen 

an das Domkapitel und die hiesige Geistlichkeit, 

welche als die Hauptursache der Unruhen an­

gesehen wurde. .Die Bedrohten wandten sich 

an den Rath, und flehten um Hülfe, der es 

auch für Pflicht hielt, zu ihrem Schutz vierhun­

dert Reuter in Sold zu nehmen. Die Herzoge 

versuchten es noch einmal auf einer Zusammen- 

kunftLu Wohlau, die Stadt zu bessern Gesin­

nungen zu.bewegen, aber vergebens. Als der 

Rath dem Volke diesen Ausgang der Unter­

handlung vortrug, wurde es so wüthend, daß 

es sogleich gegen die Fürsten zu den Waffen 

greifen wollte. Blos die Vorstellung, daß 

man ohne Lebensmittel keinen Krieg führen 

könne, besänftigte dasselbe, indem man be­

schloß, beym König Kasimir von Polen um 

Getreide und Mannschaft zu unterhandeln. Al­

lein dieser Versuch schlug fehl, und anstatt der 

gehofften Hülfe liefen täglich Fehdebriefe ein. 

Herzog Wlodko von Glogau zeigte sich zuerst 

als Feind, er nahm den Breslauern auf der 

Straße bey Hagcnau beträchtliche Güter weg, 

und auch die übrigen Fürsten kündeten ihnen 

das Geleit auf. Von Glaz, Münsterberg und 

Frankenstein aus wurde ihr Gebiet von Böh­

mischen Streifparthien verwüstet, und ohngs- 

achtet sie so glücklich waren, die Feinde eini­

gemal davon zu jagen, so ließen sich diese, 

durch die Beute gelockt, doch nicht von der 

Wiederholung ihrer Plünderungen abschrecken. 

Dies, verbunden mit einem Schreiben Kaiser 

Friedrichs , worin der Stadt gemeldet wurde, 

daß der König die Reichslehne empfangen habe, 

machte auf den Rath einen so großen Eindruck, 

daß er den Bürgern vorschlug, die angebotne 

Vermittlung Herzog Konrads von Oels anzu- 

nehmen. Allein diese fanden sich durch den 

Vorschlag so beleidigt, daß zwey aus dem 

Rathe, Bernhard Skal, Landeshauptmann, 

und Friedrich Reichart, der nächste nach ihm, 

sich heimlich davon machen mußten, um nur 

ihr Leben zu erhalten. Zugleich verbreitete sich 

das Gerücht, der Rath babe zwanzig Nachrich- 

Ler nach Breslau kommen lassen, um mehrere 

von der Volksparthey hinzurichten. Der Pö­

bel ergriff daher die Waffen, um den Rath 

sammt den Nachrichtern in Stücken zu hauen.

Ff 2
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Ein vernünftiger Bürger überzeugte ihn endlich 

von der Nichtigkeit der Sage, worauf der 

Rath zu dem Nachrichter schickte und untersu­

chen ließ. Es fand sich, daß vierzehn Henker 

bey ihm zu Gaste waren, die alle nebst dem 

Wirth fortgejagt wurden, so daß lange Zeit 

kein Nachrichter hier war. An die Stelle der 

entflohenen Rathsherren wurden zwey andere 

erwählt.

Die Absagebriefe mehrten sich jetzt so, daß 

an einem Tage 625 in zwey Körben einliefen, 

und viele Domherrn und Geistliche, die vor­

züglich gegen Georg gesprochen hatten, die 

Flucht ergriffen. Einer derselben, D. Peter 

Wartenberg ließ sich, um aus der Stadt zu 

kommen, auf einen Wagen legen, und Bücher 

und Sachen über sich packen. Allein man 

durchsuchte unter dem Oderthore den Wagen, 

und fand ihn unter dem Geräthe. Er selbst 

entging auf den Dom, seine Sachen wurden 

aufs Rathhaus gebracht.

Unterdeß empfing König Georg die Huldi­

gung zu Schweidnitz und Jauer, und ließ dann 

sein Heer gegen Breslau anrücken. Zuerst 

wurde Neumarkt, das zu spät um Hülfe nach 

Breslau schickte, besetzt, zweytausend Reuter 

und drittehalbtausend Fußknechte hatten nicht 

weit von Neukirch sich gelagert, und suchten 

die Breslauer durch Anzündung der benachbar­

ten Dörfer herauszulocken. Diese Absicht 

wurde erreicht. So bald die Flammen auf- 

tzingen, läutete man in der Stadt Sturm, und 

gegen viertausend Bürger ergriffen die Waffen, 

und liefen nach Liffa zu, natürlich ohne Ord­

nung und ohne Anführer. Glücklicherweise 

wurde der Böhmische Hauptmann, der sich auf 

eine Kundschaftung zu weit vorgewagt hatte, 

gleich im Anfänge erstochen, worüber die Fein­

de so in Bestürzung geriethen, daß sie, ohne 

einen Kampf zu wagen, die Breslauer wieder 

nach Hause ziehen ließen. Dies geschah am 

25. September 1459.

Dieser kleine errungene Vortheil hatte irr- 

deß keinen bedeutenden Nutzen; die Feinde 

schwärmten um die Stadt herum und richteten 

überall Verwüstungen an. Man mußte daher 

mit Ernst auf Vertheidigung denken. Die 

Stadt wurde mehr befestigt, und der Dom 

nebst dem Vinzenzkloster auf dem Elbing besetzt. 

Dieser Anstalten ungeachtet waren die Hoffnun­

gen eben nicht groß. Viele Söldner, Unter­

thanen der Fürsten und von ihnen bey Lebens­

strafe zurückgerufen, verließen die Stadtfah­

ne, die ganze Reuterey schmolz auf 200 zu­

sammen, und auch die Prälaten dankten ihre 

50 Reisigen ab, die sie einen Monat hindurch 

gehalten hatten. Namslau, welches die Böh­

men aufgefordert hatten, wurde noch glücklich 

besetzt. Demungeachtet verwarf die Stadt 

wiederholentlich die Vermittelung Herzogs 

Heinrich von Freystadt, und versagte sogar 

dem Bischof Jodokus, der von Rom zurück­

gekehrt war, und persönlich Eintracht und 

Unterwerfung predigen wollte, unter dein 
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spöttischen Vorwande das sichere Geleit- ein 

Hirte brauche kein Geleit zu seinen Schaafen.

Nachdem noch von den Fürstenthümern 

Schweidnitz undJauer, von den Herzogen von 

Teschen, Oels und Auschwitz Fehdebriefe ein­

gelaufen waren, besaß die Stadt deren über 

tausend, und manche waren von zehn bis 

zwanzig Personen unterschrieben. Am Michae­

listage standen zwey feindliche Heere gegen 

Breslau, das Böhmische bey Canth, das 

fürstliche an der Weida. In der Stadt war 

man so übermüthig, daß nicht einmal die 

Thore zugeschlossen wurden. Das bey Canth 

gelagerte Heer beschloß man, mit 2000 Mann 

von drey Seiten anzugreifen; da die dazu be­

stimmte Mannschaft, welche erst um 1 Uhr 

auszog, ankam, waren aber die Feinde schon 

aüfgebrochen, und bey Auras über die äußerst 

seichte Oder gegangen, um sich mit den Für­

sten zu vereinigen. Nun wollten ihnen die 

Breslauer nachsetzen, unterließen es jedoch, da 

einer aus dem Rathe ihnen vorstellte, daß die 

Nacht Niemandes Freund sey. Nachher über­

zeugten sie sich , daß die Sache hatte glücklich 

ablausen Müssen, und wurden so aufgebracht, 

daß der Rathsherr in Lebensgefahr gerietst.

Am folgenden Tage, dem 1. Oktober, setzte 

sich das vereinigte Heer in. Bewegung, um das 

Vinzenzkloster und den Dom zu stürmen. Der 

erste Angriff geschah bey Sonnenaufgang gegen 

das Stadtwerder, wo alles Vieh weggetrie- 

ben wurde. So wie diese Nachricht in die 

Stadt kam, eilten die Söldner hinaus, und 

besetzten die Brücke bey 11000 Jungfrauen, 

ohne daß sich der Rath entschließen wollte, die 

ganze Bürgerschaft aufzubieten, wahrscheinlich 

aus Furcht vor dem raubsüchtigen Hausen, 

vorgeblich aus Besorgnis, die Einwohner 

möchten zu sehr erschrecken. Es fand sich je­

doch ein Haufen von ohngefahr 100 Freywil­

ligen aus den Kaufleuten und Bürgern, die 

sich mit Handbüchsen und Armbrüsten versahen 

und zu den Söldnern stießen, so daß die ganze 

Anzahl etwa 600 Mann betrug. Der Erzäh­

ler dieser Nachricht, Eschenloer, befand sich 

darunter.

Als der Posten gehörig besetzt war, ersan­

nen die darunter befindlichen Reisigen eine 

"Kriegslist, die aber schlimm hatte ablaufen 

können. Sie eilten über die Brücke dem Feind 

entgegen, und als er in fünf Haufen, jeder 

zu 400 Pferden, dem immer 1000 zu Fuß 

folgten, auf sie losstürmte, drehten sie um, 

und flohen nach der Brücke. Die Feinde wa­

ren ihnen auf dem Fuße nach, es entstand ein 

Gedränge, daß viele ins Wasser sprangen, 

und die Breslauer kaum Zeit behielten, die 

Brücke abzuwerfen. Zwar ertranken dabey 

einige Böhmen, allein schon brachten die übri­

gen das Breslausche Fußvolk zum Weichen, 

als die Reuter von den Pferden abstiegen, und 

zu seiner Unterstützung herbeyeilten. Während 

des Gefechts folgten immer mehr Feinde über 

die Zaune, und hatten bereits drey Häuser 
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angezündet, Äs sie von den Trabanten mit 

Zurücklaffung einiger Todten zurückgefchlagen 

wurden. Zm Hofe des Hospitals hatten sich 

ebenfalls einige Städter postirt, die mit ihren 

Handbüchfen auf die Feinde schössen und eini­

ge tödteten, die vier Herzogs hielten bey der 

nächsten Brücke des Siechhofes, und sahen 

dem Gefechte zu»

Plötzlich läutete man die Sturmglocke zu 

Marie Magdalene, und das Geschrey verbreitete 

sich in der Stadt, die Feinde dringen ein. Nun 

griff alles zu den Waffen, und lief hinaus» 

Die Unordnung kann man sich vorstellen, Leute 

in Menge, aber kein Anführer. Eine Anzahl 

stieg auf das Dach des Kretschams, und schoß 

herunter, eine andre führte Tarrisbüchfen her­

aus, von denen man glaubte, sie wären gela­

den. Aber als sie abgeschossen werden sollten, 

fand sich das Gegentheil. Es mußte also Pul­

ver aus der Stadt geholt werden. An der 

Sandkirche siel aber der Boden aus dem Fasse 

und das Pulver wurde verschüttet. Doch wa­

ren diese Anstalten nicht erst nöthig, denn als 

die Feinde die Sturmglocke läuten hörten, über- 

siel sie ein so panisches Schrecken, daß sie eine 

weit übereiltere Flucht machten, als ihr An­

griff gewesen war. Die Herzoge thaten dies 

zuerst, Wlodko stürzte dabey mit dem Pferde, 

daß er vier Jahr nachher von dem Falle starb. 

Die Reisigen ritten in einem Jagen bis zur 

Weida in ihr Lager, weil sie glaubten, die 

Breslauer waren ihnen schon auf dem Nacken.

Eben so wenig vermochten dieHauptlcute, ihre 

Fußknechte zu halten, die nur den nächsten 

Busch zu erreichen suchten. Aus Mangel ei­

nes Anführers konnten ihnen die Breslauer 

nicht nachsetzen, sonst würde die Niederlage 

allgemein gewesen seyn. Die Feinde hatten 

über 100 Mann verloren, die erschossen, er­

trunken und erschlagen waren, noch mehrstar- 

ben die folgende Nacht an Wunden. Der Ver- 

lust der Breslauer bestand in zwey Mann , ei­

nen hatten die Feinde erschlagen, der andre 

war durch Unvorsichtigkeit von ihnen selbst er­

schossen worden. Mehrere mochten wohl ver­

wundet seyn.

Am andern Tage zogen sie besser gerüstet 

und geordnet gegen die Weida zu , aber die 

Feinde waren verschwunden. Sie brandschatz­

ten und verheerten daher die OelSnischen Lan­

der, bis die Einwohner kamen, und um Friede 

baten. — Es ist ungewiß, ob man bey diesem 

Vorfall mehr die Ungeschicklichkeit der Fürsten, 

oder das Glück der Breslauer bewundern soll. 

Der König, ein versuchter Feldherr, war na­

türlich nicht dabey, sondern schon nach Böh­

men zurück, sonst hätte st die Brücke gestürmt, 

und die Stadt ohne weitem Widerstand ero­

bert. Zum Unglück kam es anders, und eine 

augenblickliche Freude gereichte in der Folge 

der Stadt zu langwierigem Verderben. Sie 

feyerte übrigens noch lange Zeit hernach den 

erste« Oktober mit einem Dankfeste.
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An der nächsten Mittwoch kam der Bischof 

Jodokus nach Breslau, zuerst aufdenKreutz- 

hof, wo er sich auf eignem Boden befand, 

und dann mit Geleite aufs Rathhaus. Hier 

war mit dem Rathe und der Gemeine zugleich 

die Priesterschaft versammelt , denen allen er 

in einer vortrefflichen Rede die Absicht seiner 

Reise nach Rom erklärte, die päpstlichen Briefe, 

worin sie zur Unterwerfung ermähnt wurden, 

vorlesen ließ, und sie darauf auf das Rührend­

ste beschwor, ihren Starrsinn fahren zu lassen, 

«nd ihm, dem Papst und dem Könige zu ge­

horchen, widrigenfalls er genöthigt seyn wür­

de, sie mit dem Bann zu belegen. Besonders 

nahm er die Prediger vor, und sagte ihnen 

alles, was ein vernünftiger und edler Mann, 

ihnen sagen mußte. Schon wankte der Rath, 

schon fanden diese bessern Gesinnungen selbst 

bey dem Volke Eingang, als die Verhetzungen 

von den Kanzeln herab alles wieder verdarben, 

und der Bischof, durch öffentliche Beleidigun- 

gen aufs äußerste getrieben, endlich in voller 

Versammlung die Ursache des Breslauschen 

Haffes gegen Georg angab: „Nicht wegen des 

Glaubens, sprach er, seyd Ihr ihm feind, 

sondern weil er ein Böhme, weil er Euer König 

und Herr ist." Jodokus hatte Recht, denn 

alle fühlten sich so getroffen, daß ein Aufruhr 

entstand, und einmüthig gerufen wurde, der 

Bischof habe das Geleite gebrochen. Mit Mü­

he stillte der Rath das Getümmel, und Jodv- 

kus verließ sogleich die Stadt.

Unterdeß singen die Streifereyen der Feinve 

wiederum anz sie hatten alle umliegenden Orte 

besetzt, und schnitten besonders die Zufuhr ab. 

Um diese sich frey zu machen, zogen die Bres- 

lauer mit einer Wagenburg vor das Schloß 

Borau, welches Hans von Parchwitz, ein 

Pannerherr, inne hatte. Sie beschossen den 

Hof mit großen Büchsen, und erstürmten das 

Schloß endlich mit großem Verluste, hieben 

zwanzig Mann nieder, und machten drey und 

dreyßig sammt dem Anführer zu Gefangenen. 

Mit vieler Beute beladen kehrten sie als Sie­

ger nach Hause.

Zu eben derZeit schrieben siean die in Po­

sen versammelten polnischen Bischöfe und Ba­

rone, meldeten ihnen den in der Vorstadt er­

fochtenen Sieg, und ersuchten sie, ihnen bey 

ihrem Könige Hülfe und Unterstützung auszu- 

wirken. Sie erhielten eine verbindliche Ant­

wort, und bald darauf kam der Sekretair des 

Königs als Gesandter hier an, hatte aber zu 

nichts weiter als zu Versprechungen Vollmacht. 

Mit den Herzogen von Lels wurde Friede bis 

Weihnachten gemacht, um die Zufuhr von Po- 

len her frey zu erhalten, hingegen sielen von 

der andern Seite beynahe täglich Gefechte vor. 

Den meisten Abbruch that den Feinden ein 

Haufe zusammengeraftes Gesinde!, 40s an der 

Zahl, welcher die böse Rotte hieß. Er bestand 

aus Handwerksgesellen und Bauern, welche 

auf ihr eignes Abentheuer sich zusammenge- 

schlagrn hatten, auf der Stadt Feinde losgingrn 
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und plünderten. Freylich war das nicht sehr 

ehrenvoll, und der Rath sah es ungern, aber 

wer konnte es in der gegenwärtigen Lage hin­

dern ?

Während diesen Umständen kam die Nach­

richt an, daß der Papst Legaten nach Böhmen 

und Schlesien zu senden entschlossen sey, um 

den König und die Breslauer zu vereinigen. 

Man schrieb sogleich kräftige Briefe, um diese 

Legaten in Voraus gegen den König einzuneh- 

men, und traf deswegen die glänzendsten An­

stalten zu ihrem Empfang. Als sie von Prag 

über Schweidnitz gegen Breslau zogen, wur­

den drey Haufen von Reisigen ungeordnet, ih­

nen entgegen zu gehen. Im ersten befanden sich 

alle Hofleute mit der Ritterschaft im Harnisch, 

die jungen Bürger und Kaufleute mit Fahnen 

und Panieren, an 500 Pferde, worunter 159 

Lanzenträger waren. In der Schußweite ei- 

nerArmbrust folgte der zweyte Haufe,die Rath- 

manne, Schoppen und ältesten Bürger, hundert 

Pferde stark. Im dritten Haufen waren die 

Zechverwandten, besonders solche, die Pferde 

zu ihrem Gewerbe brauchen, als Fleischer, 

Kretschmer w. Sie waren alle im Harnisch 

und hatten über sechshundert Pferde, so daß 

die Rathmanne selbst nicht geglaubt hatten, daß 

so viele Rosse würden aufgebracht werden kön­

nen. Diese drey Haufen zogen den Legaten 

über eine halbe Meile entgegen. Sie kamen in 

Begleitung des Herzogs Conrad von Lelsund 

eines Sekretairs des Königs, stiegen von ihren 

Maulthieren, küßten die Prälaten und vor­

nehmsten Bürger, und verwunderten sich höch­

lich über die Pracht und die Größe des Zugs. 

Als sie in der Nikolaivorstadt am das steinerne 

Kreutz kamen, dem ehemals die Hussiten die 

Heiligenköpfe abgeschlagen hatten, machten die 

Bürger sie darauf aufmerksam, indem sie sag­

ten, daß dies ihnen ein Zeichen sey, nie einen 

Ketzer zum Herrn aufzunehmen. Während die 

Legaten sich die Säule ansahen, kam die Nach­

richt, daß die Feinde bey Neukirch schwärmten. 

Gern wären ihnen die Ritter entgegengerückt, 

aber der Rath erlaubte es nicht, um den Ein­

zug nicht zu stören. In der Vorstadt standen 

nun noch die Fußknechte von Zoo Mann, nach­

her die Zechen ein Mann am andern im Har­

nisch bis in die Stadt über 4000. Sie mein­

ten, alles Volk wäre aus der Stadt gegangen, 

als sie aber hinein kamen, sahen sie alle Stra­

ßen voll Menschen, und alle Fenster und Dä­

cher der Häuser besetzt; darüber wunderten sie 

sich sehr, und sagten: Breslau ist doch schwer 

zu erobern. Hierauf wurden sie mit den größ­

ten Feyerllchkeuen und Gesängen auf den Dom 

geführt, und daselbst in der Kathedralkirche 

von den Prälaten mit einer Predigt und rs 

Oeurn empfangen. Von da begleitete sie der 

Rath in ihre Herberge, wo sie von der Stadt 

mit allen Bedürfnissen und Bequemlichkeiten 

überflüßig versorgt wurden.. Dieser Einzug 

geschahe am Tage Martini 1459.
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§)ie Legaten waren der Erzbischof vonCreta, 

Hieronymus Landi, und Magister Franz von 

Toledo, Professor der Theologie zu Sevilla. 

Sie überreichten ihr Beglaubigungsschreiben 

Dienstags darauf, und der erstere hielt dann 

in großer Versammlung auf dem Fürstensaal 

eine weitlaufrige lateinische Rede, die aber 

ganz andere Dinge enthielt, als die Breslauer 

erwartet hatten. Es wurden ihnen darin die 

vortrefflichen Eigenschaften Georgs, seine 

Macht und Freundschaft mit den übrigen euro­

päischen Fürsten auseinandergesetzt, und ihnen 

zuletzt von Seiten des Papstes Gehorsam an­

gerathen und anbefohlen. Diese Rede hatte 

die Wirkung, daß das Volk plötzlich seine gute 

Meinung von den Legaten fahren ließ , sie öf­

fentlich Ketzer, bestochne Sklaven des Königs 

«nd welsche Unchristen nannte. Der Rath ver- 

zögerteseine Antwortüber vierzehn Tage, unter- 

deß hatten die Prediger, besonders der Pfarrer 

zu Elisabeth, Tempelfeld, Zeit, die Gemüther 

zu entstammen. Als die Legaten, über den 

Aufzug unwillig, endlich auf bestimmte Ant­

wort drangen, ließ der Rath durch die zwey 

Stadtschreiber, Hagelberg undEschenloer,eine 

aufsetzen, welche die gewöhnlichen Entschuldi­

gungen und Beschwerden enthielt, und ihnen 

eingehändigt wurde. Die Legaten widerlegten

Lsp. Chr. Illter Quartal.

diese Antwort auf eine so kräftige Art, daß 

Eschenloer, der diese Widerlegung öffentlich 

vorlesen sollte, erklärte, er würde es thun, wenn 

er zwey Köpfe, einen in Rom, den andern in 

Breslau hätte. Der Rath ließ ihnen dies mit 

der Bitte melden, eine andere höflichere Ant­

wort abzufassen, widrigenfalls sie Lebensgefahr 

liefen, und besser thäten, wegzuziehem Die 

erschrockenen Ztaliäner thaten nun alles , was 

man haben wollte, denn so oft sie günstige 

Gesinnungen für den König blicken ließen, rot- 

teten sich bewaffnete Haufen zusammen, und 

drohten mit den gewaltsamsten Mitteln. Nach 

langen Unterhandlungen gedieh es endlich da­

hin, daß die Legaten der Stadt ein Jahr Frist 

beym Könige zu vermitteln versprachen. Sie 

setzten Frievensbedingungen auf, welche den 

Beyfall des Volks hatten-, ermähnten dasselbe 

nochmals zur Ruhe und zum Frieden, indem 

der eine die merkwürdigen Worte hinzusetzte: 

„Seht, Freunde, wenn Euch die Prediger 

auf das höchste verhetzt hätten , so wären sie 
am Ende weggezogen, indem sie weder für 

Weib noch Kinder zu sorgen haben. "

Die Friedensartitel bestanden i) in völli­

ger Aufhebung aller Fehde, 2) in der Bestäti- 

tigung aller Freyheiten und Rechte, Z) in der 

Erhaltung des katholischen Gottesdienstes und 

Gg
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der Erlaubniß - gegen die Ketzer zu predigen, 

4) in gänzlicher Vergessenheit aller Beleidigun­

gen gegen die Person des Königs. Unter die­

sen Bedingungen wollten die Prälaten und 

Städte Breslau und Namslau ihm i n drey 

Jahren als einem wahren, ungezweifelten, 

gehorsamen und christlichen Könige von Böh­

men huldigen. Mit diesen Bedingungen schickte 

die Stadt zu Anfang, des Jahres 1460 drey 

aus dem Rathe und der Sekretair Eschenlocr 

in Gesellschaft der Legaten nach Prag, wo die­

selben dem Könige überreicht wurden, der sie 

ohne viele Schwierigkeiten genehmigte. Der 

Herzog Balthasar von Sagan, der auf vieles 

Bitten der Breslauer in den Frieden mit ein­

geschloffen werden sollte, entzog sich selbst,, in- 

indem er keine Gesandte nach Prag schickte, 

welches der König sehr gern sah. Zur Bestä­

tigung des Friedens verlangte Georg eigne Be­

vollmächtigte von Breslau, die ihm auch ge­

schickt wurden. Die Stadt war in großer 

Freude,, und die vorher so oft geschmähten Le­

gaten wurden nun bis in den Himmel erhoben. 

Aus eigner Bewegung fügte der König zu den 

drey-Jahren noch einen Monat hinzu, und 

empfing- die Breslausche Gesandschaft, die in 

Prag in großer Pracht mit sechzig Pf^ er­

schien, mit vieler Gnade. Die Breslauer 

beugten sich mit einem Knie nieder, und sag­

ten: Gnädigster König, unsre Herrn bitten,. 

Ew.Gnaden wolle ihnen vergeben, was sie 

Wider Ew. Gnaden gethan haben,. Wir gelo­

ben alles zu halten, was die Legaten noch laus 

ihrer Artikel und Briefe vermittelt haben. 

Der König gab ihnen allen die Hand, und- 

sagte r Euch sey alles vergeben, und ich ver­

spreche Euch, alles, was in meinen und der 

Legaten Briefen steht, zu halten, und ich will 

Euer gnädiger Herr seyn. Während dies ge­

schah, wurden in allen Kirchen die Glocken 

geläutet, und zwölf Trompeter bliesen im kö­

niglichen Hofe eine ganze Stunde lang. Den 

Gesandten wurde alle mögliche Ehre erzeigt, 

der König sandte ihnen in ihre Herberge Wein 

und Wildpret,. einen Hirsch, große Hechte und 

Karpfen. Er ließ jeden von dem Brcslauschen 

Rath zu sich kommen, und unterredete sich 

mit ihm besonders, welches jedoch bey den 

Gemeindegliedern wiederum Neid erregte, daß 

sogar das Gerücht entstand,. jeiw hatten ihm 

besonders gehuldigt. Nachdem die Legaten 

im Namen des römischen Stuhls den Frie­

den bestätigt und befestigt hatten, wurden 

sie vom Könige beschenkt und kehrten mit den 

übrigen Gesandten nach Breslau zurück. Hier 

legten sie die entstandenen Mißverständnisse bey 

und verließen endlich am 10. Februar 1460 

auf geschenkten Pferden unter Begleitung des 

ganzen Raths die Stadt,- und'Lcgaben sich 

nach Neisse. Der Abschied war sehr rührend,, 

wie Väter- von ihren Kindern zärtlich sich 

trennen.

O wie ein wandelbares Ding ist eine Ge­

meine, sagt Eschenlo.er mit. treuem sie



wird geführt und gezogen wie ein Bkinder, als 

ein Tauber, als ein unvernünftig Thier. Wo 

sie wohl folget, ist gut, wo sie übel folget, 

wider die Vernunft, fallet sie, und verderbet 

sich selbst, als die Weisen sagen, die eine Ge- 

rneine für nichts halten, um ihrer Unbestän­

digkeit halber! Wie wahr sind diese Worte, 

wie deutlich zeugt diese ganze Geschichte von 

dem Armseeligen und Schädlichen der Volks­

herrschaft!

Der Friede ging übrigens wirklich in Er­

füllung, die Breslauer zogen in Böhmen aus 

und ein, der König schützte sie überall, ließ 

ihnen stets Gerechtigkeit wiederfahren, so daß 

sie sogar Liebe zu ihm bekennen. Zwar blieb 

immer noch einiges Mißtrauen übrig, man 

gab ihm sogar den feindlichen Einfall der Ze- 

braken, eines böhmischen Räubcrgesindels 

Schuld, ohngeachtet er selbst den Breslauern 

Kruppen gegen sie zu Hülfe sandte, allein

diese Mißverständnisse würden sich ohne die un­

erwartete Wendung der Angelegenheiten Ge­

orgs beym römischen Stuhl gehoben haben. 

Die Stadt schickte ihm um diese Zeit auch die 

roo guten Ochsen, die sie ihm kurz vor La- 

dislavs Tode versprochen hatte. Eschenloer 

erzählt, der König sey darüber so vergnügt 

gewesen, daß er sie bey Trompetenschall in 

Prag habe ein führen lassen. Die Fehden, 

welche die Stadt in dieserZeit mit den benach­

barten Edelleuten hatte, sielen alle zu ihrem 

Vortheile aus, welches nicht zu verwundern 

ist , da ihre junge Mannschaft durch den Krieg 

Muth und Uebung erhalten hatte. Möchten 

die folgenden Jahre dieser Geschichte weniger 

thatenreich seyn , Breslau und Schlesien wa­

ren unter der Herrschaft eines gütigen Königs 

glücklicher gewesen, als sie es durch ReligionS- 

und Freyheitseifer- Starrsinn und Empö- 

rungsfucht wurden!

W o m M a
Obgleich ein großer Theil der Geschichte die­

ses Artikels bereits im historischen Abschnitt 

behandelt worden ist, so dürfte doch hier eine 

kurze Uebersicht des Ganzen nicht am unrechten 

Orte stehen.

Der erste Magistrat entstand, wahrschein­

lich schon zur Zeit der polnischen Regenten, 

aus den Aeltesten der Stabs, er führte die

g l st r a t e.

Aufsicht über dasPolizeywesen und die Zünfte. 

Die Gerichtsbarkeit befand sich vor und 

nach Einführung des deutschen Rechts in den 

Händen der Regenten des Landes, sie waren 

die Richter über Leben und Tod. Zur Ver­

waltung dieser Justiz wurden von ihnen in den 

Städten und Dörfern Richter bestellt, welche 

Vögte (uävoLati) genannt wurden. Die

Gg 2
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Vögte in den Städten hießenErbvögte (aävo- 

cati Ueieäirarii) die aus den Dörfern Land­

vögte. Die Erbvögte hatten ihren Sitz in der 

Burg des Fürsten in jeder Stadt (ourm), und 

brachten es, wie schon ihr Name anzeigt, sehr 

früh dahin, daß ihr Amt in ihrer Familie erb­

lich blieb. Dem zu Folge mußte- die Verwal­

tung der Gerichtsbarkeit mit Gewinn verbun­

den seyn, und dies wird auch durch frühe Ver­

ordnungen der Fürsten gegen die Sportelsucht 

beurkundet. Heinrich IV. von Breslau sagt 

in einer Verordnung von 1281 „damit unsre 

Bürger von den Plackereyen des Stadtvogts 

befreyt werden , und wissen mögen, wieviel 

der Vogt inRechtssachen aus der Burg zu for-- 

dern habe, so wollen wir rc.. (S. Kloses Br.. 

B. I. S. 540. ) Es ist also nicht zu ver­

wundern „ wenn die Stände und Städte sich 

dem Gerichtszwange der Vögte zu entziehen,, 

und selbst die Justizverwaltung zu erhalten such­

ten.. DieFürsten machten schon vor der Böh­

mischen Oberherrschaft den Anfang , die Ge­

richtsbarkeit abzutreten,. und zwar den Stif­

tern und Klöstern aus Frömmigkeit und aus 

Sorge für ihre Seelen im Fegfeuer, den Va­

sallen und Städten- aber für Geld und andre 

Dinge , z. B, für einen Wallachen (pro oguo 

spaäone). Der Breslausche Erbvogt/ Scher- 

tilzan,. verkaufte 1326 sein Gerichtsamt an­

dre StadtBreslau für 420 Mark mit eben dem 

-Recht, mit dem er es zuvor besessen, so daß 

nun der Magistrat,, als Repräsentant der

Stadt, in den vollen Besitz der Gerichtsbar^ 

keit kam. Der Urkunde Herzog Heinrichs VI. 

zu Folge setzten nunmehr die Konsuln einen 

Richter (Stadtvogt) em der von ihrer Will- 

kühr gänzlich abhängig war, und Sachen bis 

ohngefähr 100 Rthlr.. entschied; theils ent­

standen die Schöppen (Lcabini), welche ein 

Kollegium bildeten, und ebenfalls einen Theil 

des Magistrats ausmachten.. Die Appellatio­

nen gingen entweder an den Schöppenstuhl zu 

Magdeburg,- oder an das herzogliche Hofrich­

teramt, wobey jedoch die nähere Bestimmung 

der Sache-fehlt.. Die Ausübung der peinlichen 

Gerichtsbarkeit, des Raths kam. indes erst unter 

den-Böhmischem Königen in Gang..

Unter Kaiser Carl IV. erhielt der Rath zu 

Breslau die Landeshauptmannschaft über das 

Breslausche Fürstenthum ,. die er mit geringer 

Unterbrechung bis 163g behielt, wo er sie fün 

die den Schweden und Sachsen geäußerte Zu­

neigung verlor.. Daß er in diesen stürmischen 

Zeiten- beynahe alle- landesherrlichen Rechte 

ausübte,. und die. Stadt ohngefähr in demsel­

ben Verhältniß zum Böhmischen König, wie 

eine deutsche Reichsstadt zum. Kaiser stand,, 

wird aus der Geschichte klar..

Als der Rath nebst dem größten Theil der 

hiesigen Bürgerschaft im sechzehnten Jahrhun- 

derte-die protestantische Religion annahm, so 

wurden von der Zeit an alle kirchlichen Angele­

genheiten und Ehefcheidungssachen derBürger, 

und selbst der. Einwohner auf den Kammerey-



2ZI

Hütern durch ein besonders niedorgesetztes Con- 

sistorium von ihm entschieden. Kaiser Ru- 

dolphll. bestätigte 1609 durch denMajestäts- 

brief alle dergleichen in Schlesien befindliche 

Consistoria.. So sehr sich auch der Bischof 

von Breslau dawider setzte, so wurde doch 

die freye Religionsübung der Stadt Breslau 

nebst der Consistorialverfassung sowohl im West- 

phälischen Frieden im fünften Artikel,, als auch 

nachher in der Altranstädter Convention von 

1707« 8« 7/ und im Executionsrezeß von 1709 

N. XIV. bestätigt..

Das Haupt des Raths war sonst der Lan­

deshauptmann des Fürstenthums, von 1635 

der Präses. Jährlich am Aschermittwoch 

wurde feyerliche Rathskur oder Wahl gehal­

ten , d. h.. die etwa erledigten Rathsämter 

wurden von Neuem besetzt,- und die Bürger-- 

schaft schwor dem Landesherrn und dem Ma­

gistrat. Das ganze-Collegium theilte sich ein 

im acht Konsuln und n Schoppen. Die erstem 

verwalteten abwechselnd das Bürgermeister­

amt, so daß jeder jährliches einmal bekleidete, 

also alle Jahre das Amt achtmal wechselte.. 

Auch der Präses wurde Bürgermeister,, behielt 

aber auch dann,, wenn- er es nicht war, die 

Oberstelle;' nur hatte der jedesmalige Bürger­

meister die erste Stelle nach ihm». DieKonsulm 

saßen am Rathstischweshalb sie auch Tisch- 

herrn hießen, die Schoppen aber auf zwey an 

Lew Rathstisch stoßenden Bänken , auf der ei­

nen und kürzern 4, a-uf der andern und längern

7, weshalb sie auch in die Herren von der kur­

zen und langen Bank eingetheilt wurden. Prä­

ses des Schöppenstuhls war der eine Raths- 

ältester

Dieses Schöppengericht ist nun bekanntlich 

das heutige Stadtgericht. Das ganze Magi- 

stratscollegium zerfällt daher jetzt im folgende 

Theile': 1) in den Polizeymagistrat. 2) Das 

Stadtgericht.. Z) Das Waisenamt. 4) Das 

Stadtconsistorium.. Es bestehet jetzt, aus dem 

ersten Stadt- Polizey- und Rathsdirector, dem 

Raths- und Justizdirector,. dem zweyten Po- 

lizeydirector, dem Oberbürgermeister, imRä- 

then, (worunter ein von der Kaufmannschaft 

gewählter, der' das Recht zu ascendiren hat, 

und ein Obersyndicus sich befindet, ) aus 4 be- 

zünfteten Räthen des Reichkrämer- Kretschmer- 

Luchmachcr- und Fleischermittels, aus einem 

Syndicus, 5 Rathssecretairen,- 2 Rathsno­

tarien, wovon einer Assessor beym Waisen- 

amte, der andre Rathscanzleyöirector ist, 2 
Criminal-Notariem, nebst den übrigem Regi­

stratur- Canzley - und Controllbedienten.

Vor den vereinigten Magistrat gehören alle- 

gemeinschaftlichen Angelegenheiten- desselben,- 

und die den 8tstum pnblicum der Stadt be­

treffenden Sachen, die Wahl der Glieder des" 

Magistrats, die Wahl der Geistlichen, Kir­

chen - und Schulbedienten ex jurexarrongius;. 

die Verwaltung der öffentlichen städtischen Cas-- 

sem, das Hypothekenwesen,. und diejenigen- 

SLtus vvluntarias jurisärctionis, welche?
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nicht bey Gelegenheit eines Prozesses vorfallen. 

Insbesondere gehören aber

I.
Zum Departement des Polizeymagi- 

strats, der wöchentlich viermal, Mondtag, 

Dienstag, Donnerstag und Freytag Session 

hält, alle eigentlichen Polizey- Cammerey- und 

den 8tstum üSLonoMicuin betreffende Sa- 

cherr, und zwar o) Streitigkeiten in Jnnungs- 

sachen, b) Bestrafung der Verbrechen von ge­

ringer Erheblichkeit, c) die erste Untersuchung 

in Criminalfällen, wo Gefahr im Verzüge ist, 

ü) gctus voluntsrias furisäictioiiis^ die mit 

dem Hypothckenwesen nicht in Verbindung ste­

hen, .o) Testamentssachen, k) die Verwaltung 

der milden Stiftungen, das Allmosenamt, die 

Armenvsrpflegung und Hospitäler, §) und b) 

die zwey Cämmereycaffen, 1) das Stadtzollamt, 

welches zur Einnahme des städtischen Lhor- 

und Brückenzolls niedergcsetzt ist. DicHaupt- 

casse ist neben dem Rathhause. A) das Stadt- 

wageamt, 1) das Forstamt, m) das Ziegel- 

amt, n) das Kalkamt, o) das Bauamt, x) 

das Stadtgüteramt, unter dem alle der Stadt 

gehörigen Landgüter und die Pächter derselben 

stehen. Diese Güter sind

I. Die unmittelbaren.

i. Ransern, Lehmgruben, Michelwiz, 

Damsdsrf, .Klein-Nädliz, Kawallcn, Friede­

walde, Hasenau, Altscheitnig, Morgenau, 

Nieder-Tschamntendorf, Krampdorf, und 

Längwiz.

2) Die Neumarktschen Burglehnsgüter, als 

dasBurglehn zu Neumarkt, Kobelnick, Jäsch- 

kendorf, Niederstephansd'orf, Cammendorf.

z) Das Amt Riemberg, welches aus den 

Gütern Riemberg, Jäkel, Haufen und Vogts- 

waldau besteht.

rS f 4) Das Amt Strehliz, nemlich Strehliz und 

Altstädter Mühle. Auch stehen unter dem Ge­

richtsbezirk des Magistrats Theile der hiesigen 

Vorstädte, und zwar : der Wallfisch und ein 

Haus vor dem Nikolaithore, der große, kleine 

und neue Schweidnitzer Anger, ein Theil der 

Odervorstadt, Elbing genannt; Klein-Kletsch- 

kau, aufdem Sande sechs Häuser, u. Grüneiche.

II- Mittelbar stehen unter dem Magistrat die 

den Hospitälern zugehörigen Güter r

1. Die sogenannten Kullmannschen Stifts­

güter Protsch, Peiskerwitz und Domslau zum 

Hospital Allerheiligen.

2. Schwoi-tsch,Krietern,Kleinburg, Klet- 

Lendorf zum Hospital St. Trinitatis.

3. Sambowiz zum h. Geisthospital.

g) Der Marstall, r) daZMühlendepartement, 

§) das Stadtkelleramt.

Zum Polizeymagistrate gehört auch die zu 

Entscheidung der Gesinde-Sachen niedergesetzte 

Commission. Das Personale der Unterbcdien- 

ten der Polizey besteht aus i Jnspector, iSe- 

cretair, 4 Commissarien, 4 Luartiermeistern, 

5 Polizeyschreibern und 14 Polizeydienern. 

Alle diese Beamten tragen seit 1792 eine be­

sondere Uniform,
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Zum Departement der Stadtgerichte gehören : 

o) Alle Civil - und Kriminalprozesse, Ehe­

scheidungen , Concurse, Znnungssachen, wenn 

sie in den Weg Rechtens eingeleitet werden sol­

len, und nicht auf Erklärung eines Privile­

giums ankommen,, wo bey der Cammsr-Zu- 

siizdeputation Recht gesprochen wird..

b) Erbfchaftssachen und Erbthcilungen. 

e) Subhastationen. ä) Lotus volunlarias 

surlsäictioniL bey Gelegenheit eines Prozesses»

Das Personale besteht aus i Iustizdirec- 

tor,. Z Räthen, 4 Assessoren, 1 Canzleydirec- 

tor, 2 Secretairen, 1 Depositalrendanten rc. 

Die Gerichts - oder Sessionstage sind wöchent­

lich Dienstag und Freytag» Ein Theil des 

Stadtgerichts ist das Bagatellgericht, welches 

Sonnabends gehalten, wird, und Sachen von 

geringerer Erheblichkeit.,, in Geldsachen bis 20 

Reichst-Haler, entscheidet».

III.
Zum Departement des Waisenamts gehö­

ren alle Vormundssachen der Unmündigem 

Blödsinnigen, Abwesenden und-Verschwender,, 

die entweder selbst unter Magistrats-Zurisdic- 

Lion stehen, oder deren Eltern darunter gestan­

den haben, wie auch die Unteroffizier- und 

Soldatenkinder».

DiesAmt hält Donnerstag seine Sitzungen». 

IV.

Zum Departement des Stadtconsistoriums 

gehört, das Examen und die. Reception der
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Kandidaten der Theologie und die Aufsicht in

allen geistlichen Sachen, besonders

1. Ueber die Kirchen der Augsburgischen 

Konfession sowohl in der Stadt und den Vor­

städten, als auch über die 4 R uralkirchen in 

Domslau, Protsch,Riemberg und Schwoitsch.

2. . Ueber die beyden Gymnasia zu Elisa­

beth und Marie Magdalene.

Z. Ueber alle übrigen Schulen der Augs­

burgischen Konfession» ,

4. Ueber die Stipendien und- andre milde 

Stiftungen, insofern solche nicht unter dem 

Polizeymagistrat stehen..

Das Konsistorium besteht aus dem erstem 

Rathsdirector, einigen Rathmännern,, dem. 

Jnspector zu Elisabeth,- dem Pastor zu Maria. 

Magdalena,. dem Propst zu SwBernhardin im 

der Neustadt und dem Ecclesiastzu S-Elisabeth..

Gewöhnliche SessionsLage sind nicht, son­

dern nöthigen Falls wird das Konsistorium., au­

sser der Ordnung zusammen berufen^

Wenn es im Magazin für deutsche 
Geschichte und Statistik LH.I.. S. Zg». 
in der Anmerkung heißt, der hiesige Magistrat, 
habe durch die Preußische Besitznahme das Be-- 
satzungsrecht, das Münzrecht,. das Patronat- 
recht, das Consistorialrecht, und das Rechts 
Frieden ohne Erlaubniß des Landssherrn zu: 
schließen, verloren, so beruht der ganze Gedanke 
auf einer falschen Ansicht der Geschichte und zmm 
Theil auf unrichtigen Nachrichten». Freylich 
besaß die Stadt in frühern Zeiten das Recht,, 
Krieg und Frieden mit ihren Nachbarn zu hall­
ten, wie sie wollte,, allein nicht durch diePreuss 
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fische Besitznahme, sondern durch den Gang der 
Zeit hat sich das verändert. Breslau könnte 
heut noch eine Böhmische Stadtseyn, und würde 
dies Recht sowenig wie jetzt besitzen. Die Ver­
fassung aller europäischen Staaten ist jetzt von 
der damaligen so sehr verschieden, daß auch das 
Verhältniß der Städte ein ganz andres werden 
mußte. Das Patronat - und Consistorialrecht 
ist bekanntlich^ noch vorhanden, das Münzrecht 
ist schon siebzig Zahr vor der Veränderung nicht 
mehr ausgeübt worden. Was endlich das Be- 
satzungsrecht betrifft, so war dasselbe zu allen 
Zeiten eine große Last für den Staat und Bür­
ger, nur mit dem Unterschiede, daß es früher, 
in der kriegerischen und fehdereichen Periode 
Schlesiens eine nothwendige für das Wohl des 
Ganzen heilsame, spater eine sehr unnütze war. 
Lcy habe cin Manuscripst in Folio auf 475 
Seiten mit einem Anhänge vor mir, welches 
nichts als Verordnungen des Raths, Klagen 
dec bürgerlichen Hau.ptleute über die Nachlä- 
ßigkeitund den Widerwillen der Bürger in Hin­
sicht der Wachen, und Streitigkeiten derselben 
über diesen Gegenstand enthält. Vorne steht 
Eines W 0 hlevlen Gest r eng'en Raths 
der Stadt Br-e s l a u Bürg er li ch e L r- 
dinantz und Wachordnung, Arti­
kel s b r i e f u n d A y d. Anno 1621. 
Demnach war die Bürgerschaft innerhalb der 
Ringmauern eingetheilt in 12 Fähnlein, jedes 
Viertel drey, über deren jedes ein Kapitain 
gesetzt war. Dem Artikelbrief zu Folge war 
die Bürgerschaft verbunden, r) allen Verord­
nungen und Ordonanzen des Raths vermittelst 

der Befehlshaber zu gehorchen, 2) sich aller 
Gotteslästerung und aües Fluchens zu enthal­
ten, da die Beschützung und Desendirung der 
Hauptstadt zuförderst die Hülfe des Allmäch­
tigen von Nöthen habe, z) auch den Haupt­
leuten der übrigen Fähnlein Gehorsam und 
Hülfe zu leisten, 4) sich die Waffen anzuschaf- 
fen und im Stande zu halten, 5) von der 
Wache nicht ohne ausdrückliche Erlaubniß aus- 
zubleiben oder sich vertreten zu lassen, 6) sich 

' nicht zubetrinken, 7) die Losung zu bewahren, 
8) auf der Schildwache nicht zu schlafen, 9) 
allen Zank zu vermeiden, io) in Friedenszeit 
nicht zu schießen, 11) bey gehörtem Lerm sich 
gleich bewaffnet einzufinden, 12) bey Belage­
rung die Stadt zu vertheidigen, iz) Verrä- 
thereyen anzuzeigen, 14) sich zum Bau der Fe­
stung brauchen zu lassen, 15) sich nicht gegen 
-die Dbern zu vergreifen, 16) Niemanden zu 
beleidigen, 17) auf der Wache nicht zu spielen, 
18) in Gefangenschaft oder bey Veränderung 
des Aufenthalts die Heimlichkeiten der Festung 
nicht zu verrathen.

Allein so streng diese Artikel auch eings« 
schärft wurden, so wenig hielt man sie. Die 
Bürger entzogen sich eigenmächtig den Wach­
ten, und wollten gewöhnlich nur Öffizierposten 
bekleiden. Deshalb sah man sich genöthigt, 
Söldner « Dienst zu nehmen, und da der Rath 
verlangte, die Hauptmacht am Rathhause sollte 
wenigstens zu größerm sxlencleur mit Bür­
gern besetzt werden, so war dies blos frommer 
Wunsch , der nie in Erfüllung ging.







Topographische Chronik von Breslau. nro. zi.
-----—< -------- >-------

Die Kathedralkirche zu St. Johann dem Täufer.

Geschichte des Breslauschen BisthumS.

§ange vorher, ehe die Regenten von Polen 

und Schlesien Christen wurden, war die christ­

liche Religion wahrscheinlich schon in diesem 

Ländern bekannt. Cyrillus und Methodius, 

zwey griechische Mönche, hatten unter den 

Slaven bereits ums Zahr 900 die Lehrsätze 

ihrer Kirche verbreitet, und wiewohl damals 

die griechische und die römische Kirche noch 

nicht förmlich getrennt waren, so würde ooch 

vermuthlich die Nation für den päpstlichen 

Stuhl verloren gegangen seyn, wenn nicht 

Ungarn und Mähren von den Madscharen oder 

Hunnen überschwemmt worden wäre, wodurch 

die unmittelbare Verbindung der Slaven mit 

Constantinopel gestört wurde.

Die christliche Religion war also vor 965 

zwar hier bekannt, aber keineswegs herrschend, 

bis sich endlich in diesem oder dem folgenden 

Jahre der Herzog Mizislaus taufen ließ, wie 

dies bereits oben erzählt ist. Ueber die Haupt­

beförderer dieser Bekehrung, welche nicht blos 

den Hof oder eine kleine Anzahl der Slaven, 

wie zuerst, sondern die ganze Nation, wenn 

auch nur allmählig betraf, sind zwey völlig 

verschiedene Meynungen im Gange. Die erste 

besteht darin, daß der Bischof von Posen, der 

Top. Ehr. Illtes Quartal.

erstem Polen, bald nach der Bekehrung des 

Herzogs, einige Geistliche nach Schlesien als 

Missionarien oder Pfarrer geschickt, die zu 

Smogra oder Ryczen wohnten, aber noch 

nicht Bischöfe waren. Das hiesige Bis- 

thum sey nicht eher als um das Jahr 1000 ge­

stiftet worden, als Kaiser Otto III. bey Ge­

legenheit der zum Grabe des h. Adalberts un­

ternommenen Wallfarth nach Gnesen mit dem 

Herzoge und nachherigen König Boleslaus 

Chrobri zusammenkam. Der erste Bischof soll 

Johannes geheißen, und gleich Anfangs seinen 

Sitz zu Breslau gehabt haben.

Diese Meynung beruht auf einer falsch 

verstandenen Stelle des Bischofs Ditmar; ih­

ren Ungrund hat bereits Klose weitläuftig dar­

gethan , und sie ließe sich noch mit andern Waf­

fen bestreiten, wenn dazu hier der Ort wäre.

Nach der gewöhnlichern und von den mei­

sten Geschichtschreibern angenommenen Erzäh­

lung kam bald nach der Bekehrung von Rom 

her ein Kardinal Aegidius nach Polen, welcher 

neueBisthümer anlegte, unter denen sich auch 

das Schlesische befand. Der Sitz des letztem 

soll von 966 bis 1041 Smogra, von 1041 

bis 1052 Riczin oder Rütschen gewesen seyn

Hh
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Da es aber in Schlesien sowohl zwey Smo- 

gras, eins im Wohlauschen, das andre im 

Namslauschen, als auch zwey Riczins, eins 

im Wohlauschen, das andre im Briegschen 

giebt, und für beyde gleichbedeutende Stellen 

der Chroniken anzusühren sind, so ist es bis 

heute unausgemacht geblieben, welchem Orte 

eigentlich der erste Sitz des Bisthums zuzu- 

sprechen sey. Durch eine Verwechselung, des 

L und U ist in einigen Büchern statt Riczin 

Biczin (Pirschen) gesetzt worden, welches aber 

völlig ungegründet ist..

Die ersten Bischöfe,, über deren Lebens- 

umstände man ^freylich nichts Näheres weiß, 

warew alle Jtaliäner,. ihr Kapitel machten ei­

nige Welsche Geistliche aus,, die auf Verlan­

gen der Regenten mit. ihnen, aus Ro m ins Land, 

geschickt wurden, weil die rohe Nation zu die­

sen Aemtern noch zu dumm war.. /E/uer 

»onalum Homrnes Ar'Ansnet, yu/

(weil das Vaterland noch keine.

Männer hervorbrachte, die Bischöfe hätten 

werden können,.) sagt Dlugoß, und die Ueber­

zeugung aller wird ihm. beystimmen.. Das 

Verzeichnis dieser Bischöfe ist folgendes: 

Gottfried II von 966 bis 983, zu Smogra..

Urban I., von 983,bis 1005, zu Smogra. 

Clemenzl. von lovZ bis 102.7, M Smogra.. 

Lueilius.von 1027 bis 1036, zu Smogra.. 

Leonhard.von 1036 bis 1045, zu Riczin.. 

Limotheus von 1045,bis 1051, zu Riczin..

Hieronymusl. von iogr bis io62.zu Breslau.

Wenn auch über die Personen und Ver­

hältnisse dieser Männer wenig oder gar nichts 

auf die Nachwelt gekommen ist, so lehrt doch 

der Zusammenhang und die Folge der Geschich­

te, daß ihr Amt ein äußerst beschwerliches und . 

unbequemes, aber auch eben deshalb sehr ver­

dienstliches war, daß sie offenbau den Grund 

unserer heutigen Cultur legten, und im Buche 

der Geschichte deshalb mit dankbarer Erinne­

rung genannt werden müssen. Der Ort. ihres 

ersten Aufenthalts ist vermuthlich nur darum 

so. unbestimmt,, weil sie ihr Leben größtenth.eils 

auf Reisen zubrachten, um das rohe und un­

gesittete Volk zu bekehren und im Lande Kir­

chen. und Religionslehrer einzurichten und zu 

bilden, ihre irrdische Habe hatten Je hinweg- 

geworfen, und voll Entsagung, weihten sie 

ihre mühvollen Lage dem. Himmel.. Benei- 

denswerth war wahrlich daLLoos nicht,, unter 

einem fremden Volke herumzuziehen, um eS 

für eine schwer zu begreifende Lehre zu gewin­

nen, aber wenn wir auch über die. Art und 

Weise dieses Unterrichts ungewiß sind, so hat. 

doch der Erfolg ihre Klugheit, und Wirksamkeit, 

hinlänglich bewiesen..

Von den.zwey ersten Bischöfen drückt sich 

ein altes Volkslied folgendermaßen aus :.

Der erste Bischof Gottfried hieß, 
Das Volk im Glauben unterwies, 
Lebet bis ins siebzehnte Jahr..
Nach ihm Johann erwehlet war..
Bracht mir sich aus Jtalia 
Gelehrte Leut und Bücher da,.



'Die Schul zu Smogra wohl angmg, 
Man Pfarrn zu ordmiren ansing- 
Die Jugend auch lateinisch lehrt, 
Lebt sparsam und nicht viel verzehrt. 
Er dacht auch an den armen Mann, 
Dadurch das Bisthum wohl zunahm.

Lucilius soll die erste Bibliothek in Schle­

sien angelegt haben, das heißt, er brächte ei­

nige Religionsbücher aus seinem Vaterlande 

mit, die hier das größte Aufsehen erregten, 

indem man noch nie dergleichen gesehen hatte. 

Unter Hieronymus war endlich das Land 

größtentheils bekehrt, der Bischof, welcher 

nun nicht mehr so lange herumzureisen brauch­

te, konnte nunmehr darauf denken, sich einen 

festen Wohnplatz zu suchen, und er fand ihn 

am bequemsten in der ansehnlichsten Stadt des 

Landes, in Breslau. Seine Einkünfte be­

standen in den Fruchtzehnden, und sie wuchsen 

in eben dem Verhältniß, als die Mcnschcnzahl 

und die Cultur des Landes zunahm. Cle­

mens wurde durch die Geistlichkeit und das 

Volk zu Smogra, Lucilius durch die Präla­

ten und Canoniker mit Zuziehung der andern 

Geistlichkeit, Leonhard und seine andern Nach­

folger von den Kapitularen durch das Skruti- 

nium gewählt; das Domstift schloß also erst 

nach und nach die niedere Geistlichkeit und das 

Volk vom Wahlrechts aus. Der Papst bestä­

tigte, und der Erzbischof von Griefen, dem 

das Bisthum unterworfen war, segnete den 

Erwählten ein. Der Regent hatte aber be­

ständig viel Gewicht bey der Wahl, und es 
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wird seiner immer dabey erwähnt, indem die 

Chronisten diese Theilnehmung Vorschlag oder 

Vorbitte nennen.

Nach dem Tode des Hieronymus entstan­

den zwischen der Italiänischen und Polnischen 

Parthey im Kapitel Wahlstreitigkeiten, welche 

der König Boleslaus II, der darüber selbst 

nach Breslau kam, zum Vortheil der letzter» 

entschied. Der neue Bischof, Johann I, ein 

Pole, verdrängte nun nach und nach die Jta- 

liäner aus dem Kapitel, indem er blos seine 

Landsleute zu Prälaturen und Kanonikaten be­

förderte. Er starb 1072»

Peter I. bis 1091. Auch bey seiner 

Wahl waren Streitigkeiten, die Boleslaus II. 

beseitigte. Indeß lohnte ihn dafür der Bischof 

schlecht, indem er den gegen ihn ausgesproche­

nen Bann Gregors VII. in Schlesien verkün­

dete und vollzog. Die Einkünfte des Bis- 

thums nahmen so zu, daß Peter die Anzahl 

der Kapitularien vermehren, Vikarien einfüh­

ren, sie dotiren, und Güter kaufen konnte,.

Zyroslaus I. bis noo, welcher meh­

rere Veränderungen mit der Breslauschen Li­

turgie traf, und die in Krakau übliche sich da­

bey zum Muster nahm.

Jmislaus oder Heymo, bis 1126, 

vom Kapitel Anfangs mit Widerspruch des 

Herzogs Boleslaus III. gewählt, jedoch nach­

her von ihm bestätigt. Er war kein Gelehrter 

sr'mp/rors), aber mäßig, 

nüchtern, keusch und mildthätig,

Hh 2
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Robert bis 1141,. wo er Bischof von 

Krakau wurde.
Magnus bis 1146. Da das Bisthum 

nicht durch den Tod, sondern durch Versetzung 

erledigt war, so gehörte nach dem kanonischen 

Rechte die Wiederbesetzung dem Papste, nicht 

dem Kapitel. Ohngeachtet dieses sein Wahl­

recht zu behaupten suchte, so gelang es ihm 

doch nicht. Der Herzog von Polen empfahl 

aber diesen Magnus, Domherrn in Breslau 

und Krakau, aus dem Geschlecht der von Za- 

remba so dringend, daß der Papst seine Ein­

willigung zur Gelangung desselben zur bischöf­

lichen Würde gab. Er soll sehr hartnäckig,, 

oder auch geitzig gewesen seyn. Beydes kaun 

der Ausdruck heißen:,

Johann II. bis 1148, an dem dasselbe 

getadelt wird. Er wurde Bischof von Krakau.

Waltherl.. bis 1176. Der bereits er­

wähnte Fall war wieder vorhanden, das Kapi­

tel konnte nicht wählen, aber dcrRegentschlug. 

diesen seinen Kanzler, einen Domherrn, dem 

Papst vor, derihn auch zum Bischof ernannte» 

Walt herhatte in Frankreich ftudirt, und daselbst 

Geschmack an Künsten und einem prächtigern 

Gottesdienst eingesogen,, als man bisher in dem 

«ncultivirten Slavenlande gekannt hatte». Er 

ließ daher die vom. Hieronymus erbaute höl­

zerne Kathedralkirche gänzlich niederreißen,fund 

nach dem Muster der Kirche zu Lyon von den 

Beyträgen des Kapitels und. der sämmtlichen 

Geistlichkeit die jetzige steinerne aufführen. Er 

nahm ferner sechs Lilien in das bischöfliche 

Wappen, und ordnete den Gottesdienst völlig 

nach dem französischen an. Der Grund, den 

Schickfuß für diese Anstalten ansührt, scheint 

nicht gewichtlos. Weil nemlich während sei­

ner Regierung das Land von Polen gesondert 

wurde, und eigne Herzoge erhielt, „so wollte 

auch Schlesien, welches das Gemüth schier gar 

von Polen abgewendet, sich auch in den Kir- 

chenceremonien und Ordnungen von ihnen ab­

sondern." Walther hielt streng über der Kir- 

chenzucht, und bemühte sich durch die härtesten 

Gefängnisstrafen die seit langer Zeit unter der 

Geistlichkeit im Schwange gehenden Laster und. 

Ausschweifungen auszurotten.

An die Stelle des Polnischen Lberregen- 

ten war nunmehr der Herzog von Breslau ge­

treten,, alle Rechte, die jener bey der Wahl 

ausgeübt hatte, fielen diesem anheim.

Zyroslaus II. bis nZi. Er weihte 

das vom Herzog Boleslaus dem Langen erneute 

Stift Leubus ein, und schenkte demselben zur 

großen Unzufriedenheit des Kapitels einen Theil 

der Fruchtzehnden, welchen das Bisthum bisher 

in der Gegend von Liegnitz erhoben hatte..

Franz I, ein gebohrner. Schlesier aus 

deutschem Geschlecht, Domherr und Kanzler 

des Herzogs Boleslaus.. Kurz vor seinem 

Tode kam die Bulle Cölestins III. in Schlesien 

an, welche den Geistlichen für immer die Ehe 

verbot. Zur größern Beförderung derselben: 



wurde der Kardinal Peter als päpstlicher Le­

gat nach Polen, Schlesien und Böhmen ge­

sandt, der zwar vielen Widerspruch fand, in­

dem die Geistlichen ihre Ehefrauen durchaus 

nicht entlassen wollten, allein nach und nach 

hörten die Priesterehen dennoch auf, indem 

man anfänglich gegen das Konkubinat sehn 

nachsichtig war. Bischof Franz hat selbst ein 

Buch geschrieben r c/o at /arco-

welches aber verloren ge­

gangen ist, ungewiß, ob es für oder gegen 

die Priesterehe spracht

Zaroslaus von 1198 bis 1201. Bo- 

leölaus, Herzog von Schlesien,, hatte zwey 

Gemahlinnen; die erste war eine slavische 

Prinzessin und Mutter des Zaroslaus, die 

zweyte eine deutsche, die Mutter Heinrichs des 

Bärtigen. Der ältere Sohn Zaroslaus wurde 

durch seine Stiefmutter von der Regierung 

verdrängt, durch Hülfe seines Oheims Mizis. 

laus, Herzogs von Oberschlesien, verjagte er 

zwar seinen hartherzigen Vater aus seiner eig­

nen Hauptstadt, begnügte sich aber dennoch 

zuletzt mit dem Gebiet von Neiße, ungewiß, 

ob durch Waffen oder Pflichtgefühl überwun­

den. Nach dem Tode des Bischofs Franz er­

nannte ihn der Vater zum Bischof. Seine 

kurze Regierung machte er dadurch merkwür­

dig, daß er die von Zyroslaus II. an das Stift 

Leubus gemachte Schenkung der Fruchtzehnden 

im Liegnitzschen wiederum aufhob, und seine 

eigenthümliche Besitzung, das Gebiet von.
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Neiße, zum Bisthum schlug. Grottkau, 

Patschkau und die Gebirgsgegenden sind jedoch 

Erwerbungen späterer Zeit.

Cyprian I. bis 1207. Er war nicht 

Domherr,- sondern Abt zu St. Vinzenz aus 

dem Elbing, und wurde aus Furcht vor dem 

alten Herzog gewählt, der dem Kapitel wegen 

dem Vermächtniß seines Sohnes- Zaroslaus 

gewaltig zürnte. Cyprian besänftigte jedoch 

den alten Boleslaus, der schon 1201 starb.

Laurentius bis 1232. Er vermehrte 

die bischöflichen Einkünfte durch Anlegung 

neuer Dörfer, und durch den Ankauf anderer. 

Den Ujester Halt im Herzogthum Lppeln 

brächte er 1222 an das Bisthum; dagegen- 

handelte er auch zuweilen sehr willkührlich mit 

den Gerechtsamen und Einkünften der Kirche, 

und verschenkte bischöfliche Zehnden an die zu: 

seiner Zeit gestifteten Cistercienserklöster Hen- 

richau und Kamenz. Er soll auch einmal gegen 

die heidnischen Preussen in Person zu Feldege- 

zogen seyn. Seine Todesart war sonderbar- 

genug, er starb zu Preichau von dem zu häu­

figen Geruch der Rosen. Dlugoß macht da­

bey die Bemerkung , Gott habe zeigen wollen. 

Apostolische Männer müssen sogar, was den: 

Geruch betrifft,, sich aller sinnlichen Vergnü­

gungen enthalten.

Th0masI. von 123,2 bis" 1267, also« 

35 Jahre lang. Seine ersten Bemühungen 

waren auf die völlige Einführung des CölibatL 

gerichtet, aber bald wurde eine Streitigkeit
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hon größerer Wichtigkeit seine Beschäftigung.

Seit Einführung der christlichen Religion waren 

nemlich der Geistlichkeit überhaupt, aber 

nicht dem Kapitel und dem Bischof i nL Be­

sondere die Zehnden angewiesen worden. 

Weil indeß die letztem anfänglich die einzigen 

rm Lande waren , so hatten sie diese Zehnde 

auch anfänglich allein gezogen, bis endlich 

mehrere hohe geistliche Stifter entstanden, de­

nen nach und nach die Zehnde gewisser Distrikte 

von den Herzogen, und sogar von den Bischö­

fen selbst abgetreten wurde. Allein die Nach­

folger dachten nicht immer so, wie die Vor­

gänger, schon Zaroslaus hatte die von Zy- 

roslaus gemachten Schenkungen wiederrufen, 

und Thomas I. verfuhr jetzt eben so mit den 

Schenkungen des Laurentius. Dies war der 

erste Streit, -dem ein noch bedeutenderer folgte. 

Die Fürsten verlangten nemlich die Verwand­

lung der Frucht - oder Naturalzehnden in eine 

bestimmte Geldabgabe, welches der Bischof 

verweigern mußte, weil das anfänglich gerechte 

Verhältniß dieser Abgabe zu dem Ertrage des 

Bodens -dennoch, wie voraus zu sehen war, 

bey vermehrter Cultur und bey gestiegenem 

Presse der Dinge verändert werden würde. 

Der Herzog Boleslaus der Kahle von Liegnitz 

versuchte endlich das in Schlesien gewöhnliche 

Mittel, erließ den Bischof nebst dem Dom- 

propst Boguphal und dem Domherrn Heikard 

aufheben, als sie dieKirche zu Gorka ainZob- 

tenberge einweihen wollten. Der Erzbischof 

Fulko von Gnesen that den Boleslaus in den 

Bann , und ließ das Kreutz, aber erfolglos, 

gegen ihn predigen. Der Bischof Thomas 

wurde endlich seines harten Gefängnisses müde, 

und willigte ein, den Zehnden in bestimmte 

Abgaben an Getreide, die Maldraten, oder 

in Gelde, den Bischofsvier düng 

zu verwandeln. Doch scheint diese Einrichtung 

nur bey dem bischöflichen oder Capitularzehn- 

den Statt gefunden zu haben; für den Paro- 

chialzehnden wurden den Pfarrern gewisse Ae- 

cker, die jetzt Wiedmuth heissen, angewiesen. 

Uebrigens waren auch die übrigen Herzoge und 

Barone mit dem Boleslaus einverstanden, denn 

die Sache selbst war für die Gutsbesitzer äu­

ßerst vorrheilhaft, die nun einer Menge Weit- 

läustigkeiten und Chikanen überhoben wurden, 

welche mit Entrichtung eines gewissen Antheils 

an Garben oder.Körnern unzertrennlich sind, 

aber deshalb verdient das Kapitel keinen Tadel 

wegen seiner Widersetzlichkeit., denn der Scha­

de, den es durch diese neue Einrichtung litt, 

war groß und unersetzlich. Alle Biographen 

des Bischofs Thomas sagen einstimmig, „er 

hätte lieber jede Lodesart für die Freyheit der 

Kirche erdulden sollen, als sich zu diesem Ver­

gleich bequemenund jeder Unbefangne, der 

auf die Pflichten eines Bischofs Rücksicht 

nimmt, wird ihnen bcystimmen müssen. Von 

seinem Tode heißt es : est anKlnssuL.

Aus der Regierung dieses Bischofs ist eine 

Bulle des Papsts Innocentius IV. vorhanden, 
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worin er das Bästhum Breslau in Schutz 

nimmt, und alle Besitzungen desselben bestä­

tigt. Zu diesem Ende werden sie alle aufge- 

zahlt, aber die Namen sind jetzt größtentheils 

unkenntlich. Man. sieht jedoch aus ihrer An­

zahl den großen Reichthum des Stifts, und 

wie häufig die Kapitularen ihre eigenthümli­

chen Güter der Kirche zuwendeten.

L h o m a s II. bis 1292. Er war Schwe­

stersohn (nexv8) des vorigen, gelangte aber 

erst nach drey Jahren zum wirklichen Besitz des 

Bisthums, bis der Administrator desselben, 

Wladislaus, Erzbischos von Salzburg, Sohn 

Heinrichs des Frommen, 1270 starb. Tho­

mas II. wurde in eben die Streitigkeiten mit 

Heinrich IV. verwickelt,, die sein Vorgänger 

mit Boleslaus gehabt hatte, ihr unerwarteter 

Ausgang ist oben bey der Geschichte dieses 

Herzogs erzählt worden. An seinem Todes­

tage den 23. Juni 1290 unterzeichnete Hein­

rich die merkwürdige Urkunde,, worin er der 

Breslauer Kirche alle weggenommenen Gü­

ter wiedergiebt, ihre Besitzungen von allen 

Beschwerden befreyt, und dem Bisthum die 

Obergerichte oder den Blutbann, das Münz- 

recht, und das juZ äuaals ertheilt.. Was 

der letztere Ausdruck eigentlich bedeutet, ist 

nicht ganz klar.. Eigentliche Landeshoheit wau 

es nicht, da es oft Besitzer einzelner Dörfer 

erhielten, denen man es unmöglich beylegen 

kann.. Wahrscheinlich bestand es in dem Rech-: 

te, von den Besitzern eines Distriktes diejeni­

gen Abgaben und Dienste zu fordern, welche 

diese bisher dem Landesherrn als unmittelbare 

Unterthanen hatten leisten müssen. Außerdem 

vermehrte Thomas das bischöfliche Gebiet noch 

mit einigen Gebirgsgegenden und dem Städt­

chen Zuckmantel. Warum ihn Schickfuß einen 

elenden und unglückseligen Mann nennt, ist 

nicht einzusehen^

Johann III» bis 1301. Die Fürsten 

verlangten einen Sohn des Herzogs Conrad 

von Glogau zum Bischöfe, allein das Kapitel 

wählte diesem Johann ,, einen P olen. Er hatte- 

jedoch in Schlesien so wenig Ansehn,, daß er 

auf einer Reise nach Trebnitz nebst einigen 

Domherrn und seinem Gefolge von Räubern 

angegriffen,, beraubt, und sogar verwundet 

wnrde^.

Heinrich von Wirbna bis 1319: 

Ein Schlesier, Dompropst zu Breslau, den 

Dlugoß einen heitern, fröhlichen und freyge­

bigen, aber auch e-ß - und Lrinklustigen Manm 

nennt.. Nach dem Tode deS Herzogs Boles­

laus von Schweidnitz bestellten ihn die-Baro­

nen und Ritter von Breslau und Liegnitz zum' 

Vormunde der drey unmündigen Söhne Her-- 

zags Heinrich V,. allein sie wählten schlecht«. 

Denn der-Bischof brächte seinen Mündeln ei­

nen Schatz von 60000 Mark durch,, welchem 

ihnen der Oheim gesammlet hatte. Als er' 
Rechnung ablegen sollte, konnte er eck nicht!;- 

man sing an, ibn allgemein zu hassen, und er 

wäre beynahe, des Bisthums. entsetzt worden.
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Zwar erhielt er sich noch bis an seinen Tod, len dem Erzbischof vonGnesen, diesen Prezis-

starb aber so arm, daß ihn das Kapitel auf 

eigne Kosten begraben lassen mußte.

Vitus und Luthold bis 1326, jener 

ein Schlesier, dieser ein Pole, fener von der 

schlesischen, dieser von der polnischen Parthey 

im Kapitel gewählt. Der Prozeß darüber 

dauerte zu Rom 7 Jahre, wo ihn der Papst 

zu Gunsten des ersten entschied, der aber den 

Sieg nur 8 Tage überlebte.

Ranker bis 1341, vorher Bischof von 

Krakau. Seine unglückliche Geschichte ist 

oben erzählt worden.

Prezislaus von P ogarell bis 1376, 

mit dem eine ganz neue Epoche des schlesischen 

Bisthums angeht. Schlesien war bereits unter 

Rankern an Böhmen gerathen, und so sehr sich 

auch der König Easimir von Polen bemühte, 

einem Polen das Bisthum zu verschaffen-, ffo 

wäylten doch die Kapitularen nach dem Willen 

ihres Landesherrn diesen Prezislaus, der da­

mals noch zu Bologna studirte. Eine seiner 

ersten Bemühungen war es, das Bisthum 

wieder mit dem König und der Stadt Bres- 

lau, die von seinem Vorgänger so schrecklich 

beleidigt waren, auszusöhnen. Er unterwarf 

sich daher sammt dem Kapitel und der Schle­

sischen Kirche förmlich und feyerlich dem Schutz 

der Böhmischen Krone, wofür er den Rang 

als erster schlesischer Landstand und den Titel 

eines Bundesfürsten von Böhmen erhielt. 

Aus Rache verbot hierauf der König von Po­

laus zum Bischof zu weihen, weshalb sich die­

ser nach Rom begab, und die Handlung un­

mittelbar vom Papst vornehmen ließ. Dies 

war der erste Schritt, das hiesige Bisthum 

von Gnesen unabhängig zu machen und zu einem 

unmittelbaren zu erheben, in der Folge conse- 

crirte der ErzbischofvonGnesennurnoch ein ein- 

zigesmal einen hiesigen Bischof, m. 1624 erlosch 

die letzte Spur der Abhängigkeit von dort.

Diese Klugheit des Prezislaus, und die 

Gnade, in der er bey Karl IV. stand, an des­

sen Hofe er Reichsvicekanzler war, brachten 

dem Breslauschen Bisthum die größten Vor-' 

theile, und den Beynamen des goldnen zu­

wege. Er brächte Grottkau mit seinem Ge­

biete von dem verschwenderischen Boleslaus 

von Liegnitz und Brieg erst pfandweise, dann 

Ägenthümlich-an die Kirche, trug es an Böh­

men zur Lehn auf, und erhielt dafür den Titel 

Herzog mit allen fürstlichen Rechten und Frey­

heiten. Er kaufte ferner Johannisberg (da­

mals Jauernik) vom Herzog Bolko von 

Schweidnitz, Wansen, und vermuthlich auch 

Patschkau von dem Herzog von Münsterberg, 

vermehrte überall seine Einkünfte durch Anle­

gung neuer Dörfer und wirthschaftliche Verbes­

serungen. Er schaffte prächtige Kirchengeräthe 

an, stiftete das Collegium der Mansionarien 

bey der Domkirche, in welchem er auch begra­

ben liegt, und machte seinen Namen als Mensch, 

Bischof und Fürst unvergeßlich.
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Theodorich oder vielmehr Zwischen- 

Veich bis IZ82. Die deut­

schen Domherrn hatten diesen Theodorich, ei­

nen Böhmen, aus Haß gegen die Polen er­

wählt, aber Karl IV. hatte Einwendungen 

gegen ihn, und vermochte den Papst Gregor XI, 

der zu Avignon residirte, dahin, die Bestäti­

gung zu verweigern. Dieser schickte denNiko- 

laus, einen Predigermönch, zum Administra­

tor des Bisthums nach Breslau, allein das 

Kapitel fand diesen Gast zu beschwerlich. Man 

gab ihm daher 30000 Goldgulden aus dem 

nachgelassenen Vermögen des Prezislaus, 2000 

für eine Steuer, die der Papst der Polnischen 

Kirche aufgelegt hatte, versprach ihm jährlich 

aus den bischöflichen Einkünften Zooo Gold- 

gulden, bis ein rechtmäßiger Brschof seyn 

würde, und schickte ihn mit ivoo Gulden Rei­

segeld nach Hause. Der Papst starb 1378, 

aber Theodorich wurde nicht glücklicher. Die 

Kardinäle zu Rom wählten Urban VI, die zn 

Avignon Clemens VII. zum Papste, und diese 

Spaltung dauerte bis zur Costnitzer Kirchen- 

vecsammlung. Europa theilte sich nun zwi­

schen zwey Päpste, hier erklärte man sich für 

Urban VI, aber Theodorich hatte, vielleicht

Tvp. Chr. IHtes Quartal. 

weil er die Wahl des Clemens für kanonischer 

hielt, bereits sich für diesen erklärt, und die 

Bestätigung seinerbischöflichen Würde von ihm 

erhalten. Diese war aber ungültig, da man 

den Urban als wahren Papst annahm, war 

sogar ein Verbrechen. Lheodorich kam also 

nicht zum Besitz, und verschwindet seitdem auS 

der Geschichte. Wenzeslaus, ein Prinz aus 

dem Liegnitz-Briegschen Hause, Bischof von 

Lebus, verwaltete das BM als

Administrator. In diesem Jahre brach der 

oben erzählte Pfaffenkrieg aus, nach dessen 

Beendigung Wenzel zum Bischof gewählt 

wurde.

Wenzeslaus von Liegnitzbis 1417. 

Der Kaiser verlangte einen Baron von Duba 

zum Bischof, und ließ sich vom Kapitel seine 

Einwilligung zur Wahl des Wenzeslaus mit 

Entsagung einer Schuld von 5000 Mark und 

einer Geldsumme bezahlen. Der Bischof ver­

lor einen Theil des Ansehens und der Liebe, 

die er als Administrator gehabt zu haben 

scheint, wahrscheinlich mochte die Ursache da­

von in seiner strengen Kirchenzucht liegen, die 

er nach der langen Verwilderung anzuordnen 

für nöthig fand. Außerdem wandte er das

Ji
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ihm durch Erbschaft zugefallcne Fürstenthum 

Liegnitz nicht, wie man gehofft hatte, dem 

Bisthum, sondern einem Vetter zu. Nicht 

in Breslau, sondern in Ottmachau, wo er 

auch ein Collegiatstift gründete, das in der 

Folge nach Neiße verlegt wurde, hielt er sich 

meistentheils auf. Drey Jahre vor seinem 

Tode resignirte er das Bisthum in die Hände 

des Papstes, vermuthlich aus Verdruß über 

zugefügte Kränkungen. Von ihm stammt das 

Wenzeslaische Kirchenrecht her.

Conrad I. Herzog von Oels bis 

1447, vom Papst auf den Vorschlag Kaiser 

Sigismunds erwählt. Die Chronisten und 

Geschichtschreiber machen von ihm eine sonder­

bare Schilderung, er war klein, hatte einen 

hervorhängenden Bauch, triefende Augen, und 

stotterte „ „ein guter Musicus, geneigt zu 

Trunkenheit und Wollust, dazu freundlich, und 

überflüssig milte, hatte Lust zu lieblichen Har­

monien in geistlichen Gesängen, und viel Ge­

sänge selbst gestellct." Vermöge dieser Eigen­

schaften verschwendete er zuerst sein väterliches 

Erbguts zuletzt die Güter desBisthums; der 

darüber ausbrechende Concurs war so ärger­

lich, wie dies das auf dem Dom befindliche 

Verzeichnis seiner Schulden beweist, daß er 

drey Jahr vor seinem Tode das Bisthum re- 

signiren mußte; er bedung sich dabey vomKai- 

pitel die Bezahlung seiner 8500 Ungerscher 

Gulden Schulden, und eine jährliche Pension 

von i2oo Gulden aus; allein man fand kei­

nen, der sich mit dem verarmten Bisthum ah- 

geben wollte. Zwey Auswärtige,- denen man 

es anbot, schlugen es aus, und Conrad ver­

trug sich zuletzt durch Vermittelung der Für­

sten wieder mit dem Kapitel, welches indeß 

seine Schulden bezahlt hatte, und blieb Bischof 

bis an seinen Tod.

Dies ist die Geschichte eines Mannes, der 

wahrscheinlich mehr unglücklich, als schuldig 

war. Freylich mochte ihn seine Vergnügungs­

sucht zu Ausschweifungen verleiten, allein man 

bedenke auch, daß seine Regierung in die Zeit 

des Hussitenkriegs und der innern Befehdun- 

gen fiel, wo die bischöflichen Güter verwüstet, 

und er genöthigt wurde, Söldner zu ihrer 

Vertheidigung zu halten, daß das Kapitel ihn 

nicht unterstützte und allen Schaden ihm allein 

aufzubürden suchte. Von den Verordnungen 

einer Provinzialsynode, die unter ihm gehal­

ten wurde, ist folgende wohl die sonderbarster 

„Kein Geistlicher soll die Wundarzneykunst 

treiben, so bald es nervlich auf das Brennen 

und Abschneiden der Glieder ankommt — so 

wenig als ein Geistlicher in Blutgerichten sitzen 

darf.

Peter H. Nowackbis 1456. Er war 

von armen Eltern aus einem Dorfe bey Neisse, 

Nswack, wovon man ihn auch benennt hat, 

gebohren, und brächte das verwüstete Bis- 

thum durch Ordnung und gute Wirthschaft 

wieder empor. Sonderbar war es, daß er 

darauf bestand, vom Erzbischof in Gnesen 
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eonsecrirtzu werden, eine Feyerlichkeit, die 

man beynahe seit hundert Jahren unterlassen 

hatte, und welche seitdem nie wieder geschah. 

Auch er hielt eine Provinzialsynode, auf der 

die gewöhnlichen Schlüsse von den Sitten der 

Geistlichkeit rc. abgefaßt wurden.

Jodokus von Rosenberg bis 1467, 

auf Empfehlung des Königs Ladislaus ge­

wählt, und vom Papst wegen seiner großen 

Jugend dispensirt. Seine Rechtschaffenheit, 

Lugend, Erhebung über sein Zeitalter und 

Standhaftigkeit in den vortrefflichsten Grund­

sätzen hat er Gelegenheit gehabt an den Tag zu 

legen. Durch den überspannten Religionseifer 

der Stadt Breslau während der Podiebradschen 

Regierung um dieRuhe seines Lebens gebracht, 

starb er bereits nach 11 Jahren beynahe noch 

als Jüngling, und fand mit Mühe eine Grab­

stätte in der Domkirche. Seine Geschichte 

greift zu tief in die politische ein, um hier er­

zählt werden zu können. Seine Predigten hielt 

er lateinisch, und ließ sie nachher deutsch wie­

derholen.

Nud 0 lph I. bis 14F1. Er war päpst­

licher Legat in Breslau, und wurde auf Ver­

langen der Stadt gewählt, die ihm auch 

Hülfleistungen bey der traurigen Lage desBis- 

chums versprach. Dieses Versprechen kostete 

ihr nachher beträchtliche Geldsummen, da Ru- 

dolph sich darauf berief, und behauptete, daß 

die, welche den Krieg angezettelt hätten , bil­

ligerweise auch die Kosten tragen müßten. Er 

erwarb sich übrigens das Lob eines sanftmü-- 

thigen, exemplarischen, und auf Ordnung 

haltenden Mannes. Kurz vor seinem Tode 

wählte er den Johann Roth zum Coadjuton, 

das erste Beyspiel dieser Art in der Geschichte 

des Bisthums.

Johann IV. Noth bis 1586. Er war 

von gemeinen Eltern in Obcrdeutschland ge- 

bohren, legte sich auf die Wissenschaften, kam 

in die Dienste, des Königs Ladislaus, und 

wurde nach dessen Tode Protonotarius beym 

Kaiser Friedrich III. Zuletzt wurde er Bischof 

zu Lavant, und durch Vermittelung des Königs 

Matthias, bey dem er sich beliebt gemacht 

hatte, Coadjutor zu Breslau So einstimmig 

er auch von den Geschichtschreibern gelobt wird, 

so sehr wurde ihm doch das Leben durch einige 

Domherrn, an deren Spitze der bekannte 

Rathgeber Johanns von Sagan, Opitz Kslo 

stand, verbittert. Seine Bemühungen zur 

Verbesserung des Klerus mochten die nächste 

Ursache davon seyn, die Schilderung, welche 

Henel vom Verfahren des letztem giebt, und 

welche der Prälat Fibiger in seiner Ausgabe 

stehen gelassen hat, wirft ein sehr unvortheil- 

tes Licht auf das damalige Kapitel. Der Bi­

schof, dieser beständigen Kränkungen müde, 

wünschte endlich einen Coadjutor, und begün­

stigte einen Prinzen aus dem Teschenschen Hau­

se, Friedrich. Allein das Kapitel war ihm 

auch hier zuwider, erkaufte sich den römischen 

Widerspruch durch Geld^ und der schwache 

Ji 2
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König Wladislaus vermochte nicht durchzu- 

grcifen. Statt des Prinzen Friedrich wurde 

daher der Sohn eines reichen Ungerschen Gra­

fen, Johann Thurzo, gewählt, und als die 

schlesischen Fürsten über diese Zurücksetzung 

aufgebracht sich laut beschwerten, so bestellte 

der König 1504 unter dem Vorsitz feines 

Kanzlers Collowrath eine Commission, welche 

zwischen den Fürsten und weltlichen Ständen 

einerseits, und demDomkapitel und der Geist­

lichkeit anderseits einen berühmten Vertrag ab- 

schloß, der in der Folge der Collowrathsche 

genannt wurde. Die wichtigsten Punkte des­

selben bestanden darin, daß künftig nie mehr 

einer zum Bischof gewählt werden solle, der 

nicht aus Böhmen, Schlesien, Mähren oder 

der Lausitz gebürtig sey, daß weder Bischof 

noch Kapitel einem Auslander je eine geistliche 

Pfründe ertheilen dürfe, und daß die geistli­

chen Güter gleich den weltlichen die gemeinen 

Landestasten tragen müßten. Diesen Vertrag, 

der in den wesentlichsten Punkten noch heute 

besteht, bestätigte der König ausdrücklich. 

Außerdem wurde vom Kapitel mit der Stadt 

noch ein besonderer Nebenvertrag über den 

Schank des Biers auf bemDome und dieHal- 

tung der Handwerker abgeschlossen.— Thurzo 

blieb indeß Coadjutor, und wurde nachRoths 

Tode ohne Widerspruch Bischof. Roths 

Grabschrift heißt:

/Scanner facet ürn. ?
tVon «//«m L-etter

Johann V. Thurzo bisSs 
wenig kanonisch auch seine Wahl gewesen war, 

so wurde er doch ein vortrefflicher Bischof. Ev 

war von sanften Sitten und ein Freund der 

Gelehrten, welches sein Briefwechsel mit 

Grasmus, Melanchthon und Luther beweiset. 

Den Vortheil des Bisthums setzte er indeß 

keineswegs aus den Augen, mehrere ansehnliche 

Gebäude, z. B. das Schloß zuJohannisberg, 

das von ihm den Namen bekam, zeugen von 

seiner Thätigkeit. Er starb zu Neiße, und der 

Zufall, daß seine Leiche zum Theil ein Raub 

der Flammen bey einer Feuersbrunst wurde, 

wird von den deutungssüchtigen protestanti­

schen Chronikschreibern als ein Vorzeichen der 

Reformation in Schlesien angesehen.

Jakob von Salza bis 1ZZ9. Er 

war ein Schlesier aus Giogau gebürtig, wo 

er vorher Landeshauptmann des Fürstenthums 

gewesen war. Drey Fürsten, die sich mit ihm 

zugleich um die bischöfliche Würde bewarben, 

überwand er durch den Beystand einiger Böh­

mischen Herrn. Zu seiner Zeit breitete sich 

die Reformation in Schlesien aus, die er als 

Bischof vielleicht mit zu gleichgültigen Augen 

ansah. Die weitere Geschichte des Vorgangs 

gehört anderswohin. Jakob bekleidete zugleich 

die Oberlandeshauptmannschaft, die schon 

zwey seiner Vorgänger besessen hatten.

Balthasar von Promnitz bis 1562. 

Ein Schlesier, und sehr rechtschaffner und ver­

ständiger Mann, der sich um sein Vaterland 
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durch die Klugheit, womit er den Zorn Kaiser 

Ferdinands I. wegen vernachlaßigter Hülfslei- 

stung besänftigte, ein großes Verdienst erwarb. 

In Hinsicht der Religion war er eben so nach­

sichtsvoll wie sein Vorgänger; es sind sogar 

Vorwürfe, die das Kapitel ihm deshalb mach­

te, bis auf die Nachwelt gekommen. Die 

BemerkungKlöbers, daß in dem Verhalten 

dieser Bischöfe bey den Neuerungen mehr 

Vorsicht bemerkt wird, die Ausbrüche der 

Religions - und Partheywuth zu verhü­

ten , als bey den weltlichen Anhängern 

der lutherischen Lehren, ist sehr richtig. 

Promnitz brächte übrigens seine Familie em­

por, er erwarb für sie die freye Standesherr­
schaft Pleß in Schlesien, und die Herrschaften 

Sorau und Triebe! in der Lausitz eigenthümlich, 

sogar das Herzogthum Sagan pfandweise.

Caspar von Logau von 1Z72. Er 

wird als ein gelehrter und fleißiger Mann ge­

lobt, von dem einige Städte des Fürstenthums 

Neiße ein sogenanntes Kirchenrccht erhielten.

Martin Gerstmann bis 1585. Seine 

Eltern waren bürgerliche Einwohner in Bunz- 

lau, er selbst studirte zu Padua, wurde Dok­

tor, begab sich in den geistlichen Stand, und 

erhielt endlich ein Kanonikat an der Domkirche. 

Der Kaiser Maximilian vertraute ihm die Er­

ziehung seiner zwey Prinzen, und belohnte dies 

Geschäft nach Logaus Tode mit dem hiesigen 

Biötyum. Gerstmann verdient besonders Lob 

über die Klugheit, mit welcher er die Annah­

me gewisser Schlüsse des Tridentinischen Con­

ciliums vermied, ohne sich von irgend Jemand 

Vorwürfe zuzuziehen. Er soll an zu viel 

Aerzten gestorben seyn. Ju seinem Testament 

vermachte er seinem Sekretair Cromer 1000 

Thaler, unss die Schlesische Geschichte zu 

schreiben, der aber nichts dafür gethan hat.

Andreas Jerin 1585 bis 1596, ein 

Schwabe von Geburt, aus dessen Lebensge­

schichte nichts anders als die Erbauung des 

Hochaltars in der Domkirche anzuführen ist.

Bonaventura Hahn oder vielmehr 
Zwifchenreich bis 1599. DieSchwäbische 

Parthey im Kapitel, die aus den Landsleuten 

des vorigen Bischofs bestand, war mit der 

Schlesischen zerfallen. Ohne auf die zur Wahl 

geschickten kayserlichen Commissarien zu achten, 

wählte daher die letztere in der Eil den Bona- 

ventura Hahn, einen Glogauer zum Bisthum, 

dem aber der Kaiser die Bestätigung versagte. 

Darüber entstand ein Prozeß in Rom, Hahn 

kam gar nicht zum Besitz, dem Bisthum wurde 

ein Administrator gesetzt, und endlich siel die 

Sache für Hahn ungünstig aus. Er starb 

bald darauf»

Paul Albrecht bis i600. Ebenfalls 

ein Schwabe, der ohngeachtet der Protestation 

der schlesischen Fürsten durch kaiserlichen Ein­

fluß gewählt wurde. Er starb jedoch zur gro­

ßen Freude der Gegenparthey, die er sehr be­

drückte, schon das folgende Jahr.

Johann von Sitsch bis 1608, ein
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Schlesien, der vorher Dompropst war. Dies 

ist der erste Bischof in Schlesien, dessen Be­

drückungen der Protestanten angeführt werden. 

Nicht mit Unrecht schrieben die letzteren diese 

Veränderung den Jesuiten zu, und trugen des­

halb zufolge eines Fürstentagsbeschlußes beym 

Kaiser auf die Verbannung des Ordens, wie­

wohl vergeblich an. Seit dieser Zeit wird die 

Scheidewand zwischen Katholiken und Prote­

stanten sichtbar, da unter den vorigen Bischö­

fen beyde Religionspartheyen immer einmüthig 

handelten. Die katholische schloß sich jetzt an 

den Hof an, die protestantische wollte Freyheit 

in politischen und kirchlichen Angelegenheiten.

Carl, Erzherzog von Oesterreich 
bis 1624. Er war der Bruder des nachheri- 

gen Kaisers Ferdinand II, und ganz wie dieser 
in jesuitischen Grundsätzen erzogen. Je mehr 

die Protestanten von ihm fürchteten, desto mehr 

suchten sie sich gegen ihn zu sichern, sie bewirk­

ten vom Kaiser Rudolph den Majestätsbrief, 
und die Versicherung, daß die Oberlandes- 

hauptmannschaft nicht mehr vorn Bischof, son­

dern künftig immer von einem weltlichen Für­

sten verwaltet werden sollte. Carl protesiirte 

vergeblich, that indeß, so viel er konnte, 

brächte die Jesuiten nach Neiffe, und verfolgte 

in seinen Ländern aller Vorstellungen ohngeach- 

Lct die Protestanten. Darüber loderte 1618 

in Prag der drcyßigjahrige Krieg auf, und 

die Schlesier über die Intoleranz des Bischofs 

erbittert, traten der Union bey, weshalb der

Erzherzog sich 1619 nach Polen begab. Um 

sich eine günstige Aufnahme zu verschaffen, 

schrieb er an den Erzbischof von Gnesen, um 

den man sich schon seit 148 Jahren nicht mehr 

bekümmert hatte, erklärte ihn als Metropoli­

tan der Breslauschen Kirche, und übergab sie 

seinem Schutz. Das Domkapitel war aber 

mit diesem Schritt nicht zufrieden, und hatte 

indeß, um seine Güter nicht zu verlieren, alle 

Maaßregeln der Schlesier, und auch die Wahl 

eines protestantischen Königs, Friedrichs von 

der Pfalz genehmigen müssen. Den 28. Fe­

bruar 1620 leistete ihm die sämmtliche katho­

lische Geistlichkeit gleich den schlesischen Fürsten 

und Ständen knieend den Eid der Treue, und 

der König besähe hierauf die Domkirche, wo ihn 

an der Kirchthüre der Kanonikus Gebauer mit 

einer Rede empfing, worin er um freye Reli­

gionsübung bat. Friedrich antwortete :

ms?6 soüto Ltt/Ach

üaöüo/r, 
mocko (Ich verlange eure Kirche

nach alter königlicher Gewohnheit zu sehen, 

eure Freyheiten will ich bestätigen, behaltet 

sie, aber seyd treu.) Bey Vorzeigung der 

Reliquien äußerte er jedoch Zweifel, und ge- 

rieth darüber mit einigen Domherrn in Streit, 

Der Bischof bemühte sich indeß, den König 

von Polen gegen die aufrührerischen Schlesier 

in die Waffen zu bringen, da diesem aber durch 

seine Stände die Hände gebunden waren, so 

blieb es bey einigen vergeblichen Drohungen 
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und Gesandsch asten. Besser gelang es ihm 

mit den Kosaken, die damals noch unter Polen 

standen. Er vermochte sie zu einem Einfalle 

in Schlesien, sie plünderten und verheerten das 

Land.---------Als Schlesien nach der Niederlage 

Friedrichs mit Ferdinand II. wieder versöhnt 

war, kam auch der Bischof zurück, und erhielt 

von seinem Bruder noch die Grafschaft Glaz 

und die Fürstenthümer Oppeln und Ratibor. 

Sein Aufenthalt, der für die Protestanten sehr 

drückend war, dauerte jedoch nicht lange, Phi­

lipp IV. von Spanien rief ihn zu sich, und 

bestimmte ihn zum Vicekönig vow Portugall. 

Allein er starb wenig Tage nach seiner Ankunft 

in Madrid im Z4sten Jahre seines Alters. 

Schlesien war ihm so lieb, dass er sein Herz 

zu Neisse zu begraben befahl.

Carl Ferdinand, polnischer Prinz, 
von 1625 bis 1655. Er war von'dem vori­

gen zum Csadjutor ernannt worden, aber das 

Kapitel befürchtete die Erneuerung der alten 

Verbindung mit Gnesen, und willigte daher 

nur unter der Bedingung ein, daß diese Ver­

bindung durch einen Vertrag so gut als ver­

nichtet wurde. Dennoch bedurfte es bey Karls 

Tode noch vieler Weitläuftigkeiten, ehe er 

wirklich zum Bisthum gelangte, das er jedoch 

nicht persönlich verwaltete. Die Vorliebe für 

sein Vaterland, der Haß des Kapitels und die 

Unruhen des dreyßigjährigen Kriegs hielten 

ihn in Polen zurück. Er ordnete zu Neisse 

eine Administration an, und sammelte Geld.

Seinem Bruder, dem König Johann Casimir 

von Polen soll er 7 Millionen Thaler verlassen 

haben.

Leopold Wilhelm, Erzherzog von 

Oesterreich bis 1662. Ein Sohn Ferdi­

nands II, der eine Menge geistlicher und welt­

licher Würden bekleidete, um die er sich nicht 

viel bekümmert zu haben scheint. Er war Erz- 

bischof von Bremen, Bischof von Straßburg, 

Halbcrstadt, Olmütz, Breslau, Hoch - und 

Deutschmeister, Statthalter in den Niederlan­

den rc.

Carl Joseph, Erzherzog, bis 1664, 

starb als igjähriger Knabe, nachdem er zwey 

Jahre Bischof von Breslau, Olmütz, Passau, 

und Hoch- und Deutschmeister gewesen war.

Sebastian Rostock bis 1672. Auf 

Erzherzöge und königliche Prinzen folgte der 

Sohn eines Schmidts aus Krottkau. Als 

Pfarrer in Neisse führten ihn die Schweden 

nach Stettin, warfen ihn in ein elendes Ge­

fängniß, und dadurch wurde er dem kaiserli­

chen Hofe bekannt. Bey seiner Aurückkunft 

ernannte ihn dieser zum Domherrn, gebrauchte 

ihn als Commissariuö bey der Wegnahme lu­

therischer Kirchen, und ließ ihn nach Carl Jo­

sephs Tode Bischof werden. In dieser Würde 

befolgte er seine eifrigen Grundsätze, fetzte die 

Reformation im Saganschen durch, und wurde 

endlich vorn Schlage gerührt, als die Luthera­

ner in Trebnitz sich der Wegnahme ihrer Kirche 

mit Gewalt widersetzten. Sebastian war der 
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erste, der nach einem Zeitraume von 56 Jah­

ren die Lberlandeshauptmannschaft wiederum 

bekleidete.
Friedrich, Prinz von Hessendarmstadt 

bis 1682. Ein gebohrner Lutheraner war er 

in seiner Jugend auf Reisen in Italien katho­

lisch , dann Kardinal und Protektor der deut­

schen Nation in Rom geworden. 1674 er­

nannte ihn der Kaiser zum Oberlandeshaupt- 

mann, aber erst 1676 kam er nach Breslau, 

wo unterdeß der Weihbischof Heymann das 

Bisthum verwaltet hatte. Friedrich hat die 

eine Kapelle in der Domkirche erbaut, und 

wird in der Geschichte als ein toleranter und 

edler , besonders in -er Kirchenzucht sehr stren­

ger Bischof gerühmt.

Franz Ludwig, Pfalzgraf von Neu- 

burg bis 1732. Nach einigen Wahlstreitig- 

keitcn kam er 168Z zum Besitz des Msthums. 
1694 wurde er Bischof zu Worms und Hoch­

meister des deutschen Ordens, 1710 Churfürst 

zu Trier, 1729 zu Mainz, wogegegen er 

Trier resignirte- In Schlesien hielt er sich 

jedoch am liebsten auf, und er hat hier sein 

Andenken sowohl durch edle als prächtige Stif­

tungen erhalten. In Neiffe baute er die Resi­

denz, und ein Hospital, das er reichlich do- 

tirte, seine Stiftungen in Breslau sollen an­

derswo angeführt werden. Seine -Würde als 

Landeshauptmann resignirte er; an den dama­

ligen Religionsbedrückungen der Protestanten, 

und Beeinträchtigungen seiner eignen Glau­

bensgenossen von Seiten der Jesuiten scheint 

er keinen Antheil gehabt zu haben. Zum gro­

ßen Leidwesen des hiesigen Magistrats und der 

Bürgerschaft starb er ein Jahr vorher, ehe 

man sein zojähriges Jubiläum als Bischof 

feyern konnte, wobey man sich besonders auf 

die Redensart des 50jährigen Jubiläums des 

fünfzigsten schlesischcn Bischofs zu freuen schien. 

Man konnte nun nichts thun, als ihn sehr 

prächtig begraben.

Philipp Ludwig, Graf von Sinzen- 

dorf und Kardinal bis 1747. Unter ihm kam 

mit dem größten Theile Schlesiens auch das 

Kapitel und der Sitz des Bisthums unter 

Preussen, allein die bischöflichen Güter in den 

Gebirgen zwischen Schlesien und Mähren behiel­

ten ihren vorigen Herrn, und der Bischof 

wurde ein Vasall beyder Kronen, welches je­

doch aufdie preußische Landeshoheit überBis­
thum und Kapitel keinen Einfluß Hat. Aen­

derungen in Hinsicht der Religionsverfassung 

im Innern wurden nicht gemacht, blos die 

Verbindung mit Rom wurde beschränkt. Der 

Bischof selbst mußte sich zwar anfänglich mit 

einigen Domherrn wegen geäußerter Neigung 

zu Oesterreich entfernen, betrug sich aber in 

der Folge so klug, daß er mehrere Zeichen kö­

niglicher Gnade empfing. Er bekam den gro­

ßen Orden, und der König bat sich von ihm 

beym Friedensfest in Breslau eine Predigt 

aus, die er mit großem Beyfall anhörte. Der 

Text war aus Psalm 122, v. 7. Z.
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Die Kathedralkirche zu St. Johann dem Täufer»

Geschichte des Breslauschen Bisthums.
Philipp Gotthard, Graf von Schaf- 

gotsch bis 1795. Auf Veranlassung des Kö­

nigs war er zum Coadjutor ernannt worden, 

demohngeachtet gelangte er nicht gleich zum 

ruhigen Besitz des Bisthums. Der römische 

Hof verweigerte nach Sinzendorfs Tode die 

Bestätigung, und da Friedrich II. seine Rechte 

behauptete, so veranstaltete dasKapitel eine neue 

Wahl, und wählte den Coadjutor zum Bischof, 

worauf ihn der Papst bestätigte» (1748»)

Der Bischof genoß die Gnade Friedrichs II. 

in einem sehr hohen Grade, erhielt als Zeichen 

derselben den Adle^orden, und wurde zu Ber­

lin und Potsdam ganz als vertrauter Freund 

behandelt. Allein auch seine Geschichte giebt 

«inen Beweis von der Wandelbarkeit menschli­

cher Schicksale. Sie ist zu bekannt, um hier 

wiederholt zu werden, nur das eine sey uns 

erlaubt hinzuzufügen, daß der Bischof erwie­

sen des Verbrechens der schwarzen Verrätherey 

und des Undanks unschuldig war, dessen ihn 

der König im ersten Zorn fähig hielt und die 

übrigen Geschichtschreiber schuldig erklären. 

Wenn ihn auch persönlich unterrichtete Männer 

nicht für so ganz rein halten, als ihn der Fran­

zose Thiebauld in seinen Erinnerungen darstellt, 

der sein Unglück allein einer Hofkabale des

Top, Chr. Illtes Quartal.

Abbee Bastiani zuschreibt, so kann ihm doch 

nichts anders als Unvorsichtigkeit zur Last ge­

legt werden. Er feyerte das Te deum derOe- 

sterreicher wegen der Einnahme Breslaus im 

Jahre 1757 durch seine Gegenwart, und er­

schien darauf an der Tafel ohne den Stern des 

Adlerordens, den er vom Kleide hatte abtren» 

nen lassen. Seine Entfernung von Breslau-, 

die gleich hierauf erfolgte , war nicht freywil­

lig , sondern durch den Befehl der Kaiserin 

Maria Theresia erzwungen, die ihn als Hof­

mann und Günstling des Königs haßte. Durch 

jenes Verfahren hatte er ihre Neigung zu er­

werben gesucht, in der festen Ueberzeugung, 

Schlesien sey nun für den König verloren, und 

wenn es auch nicht vor der Moral zu recht­

fertigen ist, so betrachte man wenigstens seine 

Lage, und man wird ihn als schwachen Men­

schen entschuldigen, ohne ihn für einen Verbre­

cher zu halten. Nach der Schlacht bey Leuthen 

von der Ungnade des Königs unterrichtet, und 

ohne Hoffnung, sich rechtfertigen zu dürfen, 

ging er von Johannisberg nach dem Kloster 

Nikolsburg in Mähren und von da nach Rom, 

von wo er jedoch bald zurückkehrte. Im Frie­

den 1763 erhielt er die Erlaubniß, im Preus­

sischen Antheile des Bisthums sich aufhalten

Kk
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zu dürfen, allein es wurde ihm Oppeln zum 

Wohnsitz angewiesen. Seine Effecten in Bres­

lau waren verauctionirt, die Güter des Bis- 

thums unter landesherrliche Administration ge­

nommen, Diese wurde zwar aüfgehoben, aber 

mehrere Zeichen des fortdauernden königlichen 

Zorns, (die Abnehmung des Ordens, der Be­

fehl, der Abtey auf dem Sande zu entsagen, 

das Verbot, Pfarrer und Capläne zu ordini- 

ren) folgten so schnell aufeinander, und zugleich 

sahe er sich in seiner Wirksamkeit so beschrankt,, 

daß er frcywillig den Entschluß faßte, Oppeln zu 

verlassen, und nach Johannisberg zu gehn, So­

bald er ihn ausgesührt hatte, wurden die Güter 

wieder in Sequestration genommen, und der 

Geistlichkeit jedeGemeinschaft mit ihm untersagt

Neunundzwanzig Jahre lebte er in dieser 

Abgeschiedenheit, als der Tod des Königs ihm, 

neue Hoffnungen gab, Er wandte sich an 

Friedrich Wilhelm II, 1787 mit der Bitte,, 

daß ihm ein Coadjutor gewählt würde, Dies 

geschahe in der Person des Fürsten Joseph 

Christian von- Hohenlohe-Waldenburg- Bar- 

tenstein, aber sein Wunsch, nach Breslau zu- 

rückkehren zu dürfen, ging nicht in Erfüllung, 

Aus den diesseitigen Bisthumsrevenüenwurdew 

ihm jährlich 4000 Floren angewiesen, und er 

Meb bis an seinen Tod,, der 1795 erfolgte, 

in Johannisberg, Hieraus trat der Eoadju- 

tor die Regierunss des Bisthums an.

Dem Bischof ist ein Consiftorium zur Seite 

gesetzt, welches die Gerichtsbarkeit über die 

ganze Breslausche Dioces hat, und dem die 

Ehesachen, Scheidungen rc, der Katholiken 

unterworfen sind. Ein Domherr ist Präses 

und Offizial, ihm sind 8 weltliche und geist­

liche Räthe zugeordnet. Es hat eine Appella- 

tions- und eine Revisionsinstanz. Das Hofe­

rich teramt hat die Justizpflege, dasHypo- 

thekenwcsen, die Vormundschaftssachen über 

die bischöflichen Güter und Unterthanen. Es 

besteht aus einem Hoferichter, Vicehoferichter 

und 7 theils geistlichen theils weltlichen Rathen. 

Das D omcapitular-Vog.teyamt. ver­

waltet das Polizey- und Gerichtswesen über 

die dem Bischof unterworfnen Güter.

Etwas ganz anders ist das Fürstbi- 

schöfliche General - Vicariatamt, das 

aus der Würde eines bischöflichen Vicars, die 

in den ältesten Zeiten gewöhnlich vom. Archi- 

diakonus bekleidet, wurde, entstanden ist. Um 

das dreyzehnte Jahrhundert werden die Vicare 

zuerst /GdEnz rn ge­

nannt, und da sie zugleich den bereits bestehen­

den Consistoriis vorgesetzt wurden,, erhielten 

sie besondere Räthe und Asseffores beygeordnet, 

woraus der Name Vicariat-Amt entstand, 

Der Bischof mußte zu Folge eines Beschluss 

der Provinzialsyno.den jedesmal einen Vicar. 

haben, der seine Stelle vertrat, aber damals 

kömmt von einer geistlichen Behörde unter dem 

Namen General - Vicariatamt noch 

nichts vor, sondern der Vicar war mit dem 

Consistorio verbunden, und prasidirte darin
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als Offrzial. Die Aufsicht über die Diöces 

und die Leitung der sie betreffenden Angelegen­

heiten lag dem Consistorio ob. Als aber da­

durch dasselbe mit zu vielen Arbeiten überhäuft 

wurde, ernannte der Bischof Franz Ludwig 

1693 einen besondern Vicarium generalem, 

und hob die Verbindung mit dem Consistorio 

auf. Da aber Streitigkeiten über die Aus­

dehnung ihrer beyderseitigen Wirksamkeit ent­

standen, richtete der Bischof 1700 das Amt 

zu einem ordentlichen Collegium ein, und als 

solches wurde es auch 1742 von der preussi­

schen Regierung bestätigt. Durch die 1766 

erfolgte Abreise des Bischofs ging damit eine 

Veränderung vor. Die landesherrliche Ver­

fügung, die dem Bischof alle Gerichtsbarkeit 

nahm, mußte dem Papst angezeigt werden, 

und dieser ernannte nun einen Vicarium Apo- 

stolicum, in dessen Person die ordentliche Ge­

walt des Bischofs überging, die er vor­

her blos 6.L co/-rmrLLro7r6 desselben aus­

geübt hatte. Nach dem Tode des Bischofs 

1795 hörte das Apostolische Vicariatamt 

auf, und das General - Vicari atamt 

trat wieder ein. Erst 1801 ging wieder eine 

Veränderung damit vor, indem es der spe­

ciellen Aussicht über die Stadt- und Landschu­

len enthoben, und dieselbe der Fürstbischösti- 

chen Schnlen-Commission übertragen wurde.

Dem General-Vicariatamt ist die Aufsicht 

über den öffentlichen Gottesdienst, die Ver­

waltung der Kirchen und Pfarrgüter anver­

traut, von ihm werden die nöthigen Verfü­

gungen auf die von den Erzpriestern einge­

reichten Kirchen-Visitationsacten erlassen. Der 

Wirkungskreis des Consistoriums beschränkt 

sich allein auf Sponsalia und Ehescheidungs- 

sachen. Die Verwaltung der Kirchengüter 

wurde zwar 1731 einer eignen Commission 

übertragen, allein sie hörte schon 1732 nach 

dem Tode des Bischofs Franz Ludwig auf. 

Das General-Vicariatamt hat also jetzt so­

wohl alle geistlichen Sachen als auch die Per­

sonen des Weltpriesterstandcs unter sich. Es 

publicirt die königlichen und seine eignen Ver­

ordnungen, es macht Einrichtungen in den 
Kirchenfachen, entscheidet als letzte Instanz 

die Streitigkeiten über Erzpriester, Pfarrer, 

Kapläne rc., versetzt die letztem von einem 

Orte zum andern, und übt sowohl über das 

geistliche Personale als die Parochien desBis- 

thums eben die Jurisdiktion aus, welche die 

königlichen Landeskollegia über die ihnen unter- 

worfnen Distrikte ausüben. Das Präsidium 

führt der Vicarius Generalis, Beysitzer sind 

8 Domherrn als geistliche Räthe, der Depo- 

sitarius ist ebenfalls ein Geistlicher.

Das hiesige Bisthum ist ein Jmmediat- 

bisthum, welches unter keinem Erzbischof, 

sondern lediglich unter dem Papste steht, in 

der Rangordnung unter solchen Bisthümern 

das dritte. Die Diöces desselben besteht kei­

neswegs aus dem ganzen preußischen Schle­

sien, sondern die Grafschaft Glaz steht unter 

Kk 2



dem Erzbischof von Prag der diesseitige An­

theil von Troppau und Jägerndorf unter dem 

Erzbischof von Llmütz, die freye Standes­

herrschaften Pleß und Beuchen unter dem Erz­

bischof von Krakau». Dagegen gehört der 

jenseitige Antheil der FürstenthümerNeisse und 

Troppau, und vier und zwanzig Parochien in 

der ehemaligen Woiwodschaft Sieradien im 

Distrikte von Wielun zur Diöccs. Durch die 

Theilung von Polen und die Petersburger- 

Convention wurde der Theil der Krakauer 

Diöces, welcher jetzt die Kreise Siwierz und 

Piliza ausmacht, zur hiesigen geschlagen.

Die schlesischsn Einkünfte des Bisthums 

belaufen sich auf zoooo Thaler. Dem Rechte, 

dieselben wahrend einer Vakanz einzuziehen,. 

hat der König Friedrich II. feyerlich entsagt» 

Der kaiserliche Hof übte dies Regals nicht nur 

zu mehrern Zeiten aus, sondern eignete sich 

auch oft die Vcrlaffenschaft der Bischöfe zu. 

So nahm er 1596 das Vermögen des verstor­

benen Andreas Jenn, 25000 Dukaten, uud 

1600 nach dem Tode des Bischofs Albert al­

les baare Geld und Mobiliars, bis auf sechs 

Kutschpferde,, die nach Wien geschickt werden 

Mußten». Außerdem werden auch jetzt weder 

dem Bisthum. noch den übrigen Stiftern mehr 

alte invalide Soldaten zur Unterhaltung, zu- 

geschickt., wie dies in vorigen Zeiten gewöhn­

lich war,, no.ch dürfen dieselben den Artillerie- 

train anschaffen, wie unter der österreichischen 

Herrschaft». Die Landesabgaben von den geist­

lichen Gütern betragen nach der Steuereinrich­

tung Zo vom Hundert des Ertrags, der Betrag 

der Layenpräbenden (ursprünglich milder,Gaben 

an Arme) soll nach dem kanonischenRechte den 

vierten Theil der Einkünfte ausmachen. Sie sind 

rtzt in jährlich zu zahlende Pensionen verwandelt,, 

die bey den Doma'mencaffen eingezogen werden.

Die meisten Kanonikate hat der König zu 

vergeben, von einigen ist der BischofCollator. 

Keine Pfründe darf indeß ohne königliche Ge­

nehmigung vergeben werden. Diese Nomina- 

tion oder ertheilt die Kam­

mer im Namen des Königs, unter der auch 

alle übrigen geistlichen Finanzsachen stehen».

Der jedesmalige Bischof führt den Titel : 

Fürst zu Neisse und Herzog zu Grottkau, we­

gen der beyden mit dem Bisthum verbundenen 

Ländereyen. Das Domkapitel besteht aus 7 

infulirten Prälaten,. 6 residirenden, und 16 

nicht residirenden Kanonikern». Der Patron des 

Kapitels ist der H..Mncentius, der Patron der 

Kirche St. Johann der Täufer. Das Chor ver­

richten y fundirte Viearii mansionarii, wozu 

noch 6 andere Vicarü aus der Lischianischem 

Fundation kommen». Das Predigtamt versah 

sanft das Kapuzinerklosier aus der Stadt, jetzt, 

sind eigne Domprediger angesiellt» Die Kirchs 

ist zugleich eine Pfarrkirche,zu welcher der größte 

Theil des Doms, der. Hinterdom und die Ka­

tholiken aus der Gegend eingepfarrt sind; die 

ocms MMrÄer-rAkes verrichtet ein besonders 

dazu ernannter Curatus, welcher, zugleich ein 

Virarius ist. —
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Die Geschichte der Kirche als Ge­

bäude ist folgende: Sie wurde 1052, als 

Bischof Hieronymus in Breslau seinen Wohn­

sitz aufschlug, vom König Kasimir hölzern" er­

baut, und stand bis 1148/ wo sie Bischof 

Walther niederreißen, und nach dem Muster 

des Domes zu Lyon von Mauer - und Quader­

steinen aufführen ließ. Die dazu gebrauchten 

Maurer waren Welsche und Deutsche, wahr­

scheinlich von der in jenem Jahrhundert ent­

standenen großen Brüderschaft der Freymaurer. 

So nannten sich diese Bauleute, welche durch 

Italien, Frankreich, Flandern und Deutsch­

land eine große Zunft ausmachten, und selbst 

von Rom aus mit Jndulgenzbullen begnadigt 

wurden. Die Päbste hatten dabey die Absicht, 

die Anzahl derselben zu vermehren, um den 

Bau der steinernen Kirchen und Klöster zu be­

fördern, zu dem die reichen Stiftungen der 

Großen und die Eitelkeit der Geistlichkeit Anlaß 

gaben. In keinem Jahrhundert sind mehrere 

und größere Domkirchen und Klöster gebaut 

worden, als im zwölften und dreyzehnten, 

z. B. die zu Mailand, Pisa, Siena, Vene­

dig, Wien, Paris, Strasburg, Lyon, 

Frankfurt!), Harlem, in England Uork, 

Wesiminster rc.. Die fast durch ganz Europa 

gleichförmige Bauart derselben macht es wahr­

scheinlich , daß die Meister und Gesellen zu ei­

ner großen Brüderschaft gehörten, und nach 

gemeinschaftlich festgesetzten Regeln und Mu­

stern arbeiteten. Die Vorstellung der Ver- 

dienstlichkeit bey dem Bau heiliger Gebäude 

gab ihrer Kunst und ihren Zunftgebräuchen ein 

religiöses Ansehen,so wie den Ritterorden. Sie 

unterhielten diesen Begriff durch geheimnißvolle 

und symbolische Förmlichkeiten bey Aufnahme 

der Lehrlinge, Gesellen und Meister. Bey 

jedem Bau war einObermeister und über neun 

Gesellen immer ein Vorsteher. Wie künstlich 

und ehrwürdig mußten die Bauleute jenen 

nördlichen Einwohnern vorkommen, die keine 

andern Gebäude kannten, als niedrigeHüttm 

von auf einander gelegten Baumstämmen, 

wenn sie dagegen eine steinerne Domkirche mit 

jenen 400 bis 500 Fuß hohen zierlich durch­

brochenen Thürmen erblickten! Es ist nicht: 

zu verwundern 7 wenn Fürsten, Prälaten und 
Ritter es sich zu einer Ehre rechneten, in die 

Gesellschaft der Freymaurer ausgenommen zu. 

werden. Diese Ehre wiederfuhr denjenigen,, 

welche, wenn sie auch nicht Bauleute waren, 

Geld, Baumaterialien, und andere Hülfe zu 

dem Ban gaben. — Da der Tempel Salo-- 

mons das Hauptemblem der Brüderschaft war,, 

so wird man sich nicht wundern, daß die Tem­

pelherren, ein fast zu glsicherZeit entstandenem 

Orden, Mitglieder der Freymaurer wurden,- 

und das Mystische. derselben vermehrten». 

(Diese Stelle, die auch durch die neuestew 

Aufschlüsse bestätigt ist, gehört dem Verfassen­

des Werks über Schlesien vor und seit 1740,, 

dem verstorbenen Klöber )
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Der Bau der Kirche wurde im Jahr 1270 

vollendet. Die Anlage war zu vier Thürmen 

gemacht, allein nur die zwey vordersten kamen 

zu Stande, die zwey Hintern wurden nur bis 

.an das Dach aufgeführt, und dann bis auf 

bessere Zeiten, die aber nie gekommen sind, 

.eingedeckt. Die vordem Thürme, zwischen 

.welchen das-Portal und der Haupteingang der 

Kirche ist, waren ehemals sehr hoch, und so 

wie die ganze Kirche seit 1Z12 auf Veranstal­

tung des Bischofs Johann Thurso mit Kupfer 

geveckt. Allein, den 19. Juli 1Z40 entstand 

des Abends zwischen 9 und 10 Uhr durch ein 

in der Trunkenheit vom Seigersteller auf dem 

.mittäglichen Thurme gelassenes Licht in dem- 

stl -n ein Feuer., daß alles Holzwerk in dem­

selben verbrannte, und Glocken, Seiger und 

Ki wach zerschmolzen. Auch der Bischofhof 

und die benachbarten Häuser litten dabey vie­
len schaden, und der ganze Dom wäre weg- 

gebrannt, da die Geistlichkeit zu sehr bestürzt 

und mit keinen Löschinstrumenten versehen 

war, wenn nicht der Rathsherr Nikolaus 
Schebitz mit einer großen Anzahl von Bürgern 

zu Hülse geeilt wäre. Der Bischof Balthasar 

von PromniH dankte nachher dem Rath und 
der Bürgerschaft öffentlich. Der Augenschein 

lehrt es, duß man damals den mittäglichen 

Thurm ganz von Neuem erbaut haben muß. 

Sein Aeußeres ist von dem andern gänzlich 

verschieden. Fünfzehn Jahre nachher (iZZZ) 

setzte man.auf diesen Thurm eine neue Spitze, 

strich sie grün an, und verzierte sie mit Z 

Knöpfen. In den obersten und größten gin­

gen Scheffel, in jeden der vier andern ei­

ner, 1Z80 setzte man erst den Knopf auf den 

andern Thurm. Von dem erstem ward er 

schon 1Z82 am 10. November durch einen 

Sturm wieder heruntergeworfen, aber am 

24. December wiederhergestellt.

Das Jahr 1632 war für die Domkirche 

wiederum sehr unglücklich. Am 10. Septem­

ber besetzten die Schweden und Sachsen die 

Insel, plünderten, und verwüsteten besonders 

die Bibliothek. In der Kirche selbst wurde 

am 21.. November von einem evangelischen 

Feldprediger, Schwarzbach, und wiederum 

den 28. von Matthias Reiche!, einem 

sächsischen Feldprsdiger bey dem Schwalbach- 

schen Regiment, evangelischer Gottesdienst ge­

halten, am 23. December gerieth der mittäg­

liche Thurm durch eine Kanonade der Schwe­

den und Kayserlichen in Brand. Erst 1668 

ließ Bischof Sebastian Rostock ihn wieder 

erbauen, da er inwendig ganz ausgebrannt war. 

Allein den 9. Juni 17Z9 Abends nach 10 Uhr 

ging auf -dem Dome ün Groskretscham ein 

Feuer auf, welches stark um sich griff, bis 

auf den Bischofhof flog, an vielen Stellen 

zündete , eine Menge Häuser und den Bischos- 

hos verzehrte, und auch an den Thürmen durch 

das Glockenseil zündete, indem man die Fenster 

mit einem Laden verwahrt hatte. Uhr, Glo­

cken und Kupferdach zerschmolzen, und in



Kurzem stürzten die Thürme bis an dieGallerie 

herab. Lange Zeit konnte hierauf in der 

Kirche kein Gottesdienst gehalten werden, erst 

1762 wurde der Bau vollendet, in welchem 

Jahr man wieder am Frohnleichnamstage mit 

der Prozession von da ausging. Die Thürme 

wurden nicht mehr erhöhet, sondern blos mit 

einem stumpfen Dache eingedeckt, das kupferne 

Kirchdach ist 1784 hergestellt worden.

Won dem Kirchdache warf 1315 der Sturm 

einen gehauenen, steinernen Umschrot herun­

ter, und 1522 am Sonntage Jnvocavit fiel 

ein steinernes Kreutz von der Kirche, welches 

zu vielen Deutungen wegen der überhandneh- 

menden Reformation Veranlassung gab. Die 

Bildnisse vorn an der großen Halle warf 1618 

ein Ungewitter, welches einem Erdbeben glich, 

herunter. Sie bestanden aus Werkstücken, 

und man konnte die zerbrochncn Steine kaum, 

auf zehnmal wegfahren.

Won den Glocken, die sich auf den Thür­
men befinden, geht die älteste Nachricht bis 

aus das Jahr 1343. Sie wurden am ersten- 

September gegossen, und erhielten in der. 

Taufe die Namen: Johann, Clemens, Ma­

ria, Aegydius und Alerius. Auf Kosten des 

Dompropsts Grafen von Strattmann wurde 
1721 am 21. December eine große-Glocke von 

1.1Z Centnern durch Johann Krumpfert im 

Gießhause gegossen, ihr.Diameter hielt 34 

Ellen, ihre Höhe Zt, ihr Gewicht sammt 

dem dazu gehörigen Eisen - und Holzwerk 142

Centner 59 Pfund. Unter vielen Umstanden 

wurde sie am 12. Januar 1722 aufdenDom 

gebracht, am 13. consecrirt- und aufgezogen, 

und am 22. zum erstenmal geläutet. Nach 

dem Brande von 1759 wurde sie am 24. De­

cember ^765 zum viertenmal umgegossen, und 

das folgende Jahr den 8. November auf den 

Thurm gebracht. Die Pferde wollten nicht 

anziehcn, da sich aber beynahe alle anwesenden 

Zuschauer vorspannten, kam sie- in wenig Mi­

nuten an Ort und Stelle»

Zwischen den beyden Thürmen oberhalb' 

des Portals befindet sich eine Uhr, die deshalb 

merkwürdig ist, weil sie die erste, in Bres­

lau war. Der Meister, welcher sie verfer­

tigte, hieß Swelbelin,Swelbil (Schwalbleim) 

Eu gelobte vor dem Rath zu Breslau, dem 

Seiger auf die Domkirche auf Johannistag- 

1373 fertig zu machen, er sollte dafür vom 

Kapitel zehn Mark Groschen erhalten. Um. 

19. Juli 1540 ging bey dem Brande die Uhr 

mit auf, und am 16. November 1384 wurde- 

sie von der ganzen Uhr in die halbe verändert». 

Durch den Brand vom 10. Juni 1739-wurde 

diese Uhr abermals zerstört, wieder hergestellt,- 

und auf dem. Thurme der Kreutzkirche ange­

bracht, wo sie jedoch wiederum abgenommen- 

wurde, als man 1Z02 für die Domkirche eine 

neue Schlaguhr machen ließ.. Der hiesige.' 

bürgerliche- Uhrmacher Joseph Checinski ver-- 

fertigte sie, und sie schlug am 24..December.- 
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das erstemal- Ihre Kosten sollen sich auf 1200 

Thaler belaufen haben.
ES würde dem modernen Geschmack keine 

Ehre machen , daß man das Portal der Kirche 

mit frischen Farben überstrichen hat, wenn 

nicht seit den durchs Feuer erlittenen Beschä­

digungen dasselbe ein Werk der Nothwendigkeit 

gewesen wäre. An den steinernen Säulen des 

Eingangs befinden sich grotesk erhabene Figu­

ren, die wohl weniger bedeutungsschwer sind, 

als sie Klose im dritten Briefe macht. Aller­

dings sind sie nicht erklärlich, aber der sicher­

ste Ausweg dabey bleibt wohl, sie für nichts 

anders als Zierrathen zu halten, bey denen 

sich der Verfertiger eben so wenig dachte, als 

wir uns heute bey denselben zu denken vermö­

gen. Außerdem sieht man auch noch einige 

andere geschnitzte Figuren, die mit Gelb be­

kleidet sind und Heilige vorstellen.

Der Eindruck, welchen die Kirche beym 

Eintritt macht, kömmt zwar bey Weitem dem 

Eindruck nicht gleich, welchen die Dorotheen- 

kirche erregt, und ist weder erhaben noch groß, 

aber er ist angenehm und schön. Nur,dann, wenn 

die Wirkungen menschlicher Kräfte uns riefen- 

mäßig erscheinen, schwingt sich das Bewußtseyn 

des menschlichen Wesens in uns über sie hin­

aus , und erschafft sich selbst den beschränkten 

Raum zu dem Unermeßlichen des Weltalls, das 

eine Kirche im großen Styl darstellen will. 

Vor der Kühnheit solcher Meisterwerke stürzt 

der Geist voll Erstaunen und Verwunderung 

zur Erde, dann erhebt er sich wieder mit stol­

zem Fluge übet das Vollbringen hinweg, daS 

nur die Idee eines verwandten Geistes war. 

Immer mag dann Lucan ausrufen: Die Gott­

heit birgt sich nicht im vergänglichen Staube. 

Giebt es einen andern Sitz des Allmächtigen, 

als die Erde , das Meer, den Himmel und 

hie Tugend ? Was suchst du ihn wo anders ? *)  

— eben das Anschauen des Werkes, was ein 

Endlicher schuf, mahnt an das Daseyn der Un­

endlichkeit im menschlichen Geiste. Aber in 

dem Emporstreben dieser Pfeiler und Mau­

ern liegt nicht das Unaufhaltsame, welches die 

Einbildungskraft so gern in das Grenzenlose 

verlängert, eher ist es der Inbegriff des Voll­

endeten, Uebereinstimmenden, Beziehungs- 

vollen, mit einem Worte, des Schönem

*) Lsine Oei seäoZ, nisi terra et xontus st Lsr
Li. coetnm et vlrtur? Luxeros ultra?



Topographische Chronik von Breslau. Nr«. 34-

Die Kathedralkirche zu St. Johann dem Täufer,

Topographische Beschreibung.

Aas Hauptgewölbe ruht auf zehn Pfeilern 

von Quader, welche gothische Bogen spannen» 

Dies fallt beym Eintritt allein ins Auge, und 

daher verliert die ansehnliche Breite der Kirche, 

die zum Theil auf den Seitengängen beruht. 

Diese sind ebenfalls gewölbt, und enthalten 

14 Kapellen, an denen Fenster angebracht 

sind, durch ivelche das Licht, welches vermit­

telst der Hauptfenster in die Kirche fällt, an­

sehnlich verstärkt wird. Hinten im Presby- 

terio sind einander gegenüber zwey staffirte 

Chöre, auf welchen an Sonntagen beym 

Hochamt musicirt wird» Auf dem Lr- 

gelchore wird seit 1802 eine große Orgel ge­

baut, welche die Erwartung der Kunstverstän­

digen sehr hoch gespannt hat.

Am ersten Pfeiler rechts, der beym Ein­

tritt in die Augen fällt, befindet sich das 

Denkmal des Bischofs Ranker, dessen Ge­

schichte oben erzählt ist, in wovon

wir bereits oben eine Zeichnung geliefert ha­

ben. Die darüber befindliche lateinische In­

schrift, zu lang, um hier mitgetheilt zu wer­

den, stellt den Bischof nicht nur wegen seiner 

durch den König Johann verursachten Leiden, 

sondern auch wegen des Schlags in der Kirche, 

TSP. Chr. Illles Quartal, 

den er zu Krakau vom König Loktek erhielt, 

als Märtyrer dar. Am linken Pfeiler, die­

sem gegenüber, ist das Denkmal des ersten 

Bischofs Gottfried, ebenfalls cn

Gottfried zerstört im heiligen Eifer einen Gö­

tzentempel, zertrümmert eine Bildsäule, die 

einem Apollo ähnlich sieht, die bestürzten Hei­

den fliehen und schon kniet eine Person vor 

einem bereits errichteten christlichen Altar, der 

durch eine große Monstranz kenntlich ist. So 

sehr auch die lateinische Inschrift diese That 

des Bischofs erhebt, (sie nennt ihn koM/rem 

nmr kam ecr u/ öö Ztoma

vor/o so ist doch ein historischer

Fehler in ihr zu bemerken. Sie setzt dieHand- 

lung in das Jahr 966, und sagt, Papst Jo­

hann XIV. sey durch die Bitten des Königs 

Boleslaus bewogen worden, den Römer 

Gottfried nach Schlesien zu senden. Allein 966 

regierte in Polen kein König, sondern der 

Herzog Mizislaus.

Aus einer alten Nachricht wird übrigens 

klar, daß an der Stelle dieses Denkmals ehe­

mals ein anderes Epitaphium stand. Sie ist 

aber so unbestimmt, daß ich mich des Ver­

ständnisses derselben gern bescheide. „Das

Ll
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Mahlwerk ist ein offner Tempel von lauter 

Perspectivbogen und Bühnen, mit Leuten ver­

schiedener Wendungen besetzt. Der Autor 

dieses Mahlwerks ist Holdem von Basel, Kö­

nigs Henrici VIII. von England gewesener 

Hofmahler. Solches hat Erzherzog Leopold 

Wilhelm von Oesterreich nebst dem General 

Piccolommi im Eingehen in die Thumkirche 

sonderlich gelobt. Es ist aber um 1668 bey 

Aenderung und Reparirung des Kirchenbaues 

mit Firniß überstrichen worden, wodurch dem 

Perspectiv ein und das ander Abbruch gethan 

worden." Das Epitaphium muß 1732, wo 

die beyden jetzigen Monumente an den Pfeilern 

errichtet wurden, weggenommen worden seyn.

Wenn man den Seitengang rechts hinauf- 

§eht, so erblickt man an der Mauer desPres- 

byteriums folgende Gemälde r
i. Ein Johannes in der Wüste 

von Willmann. Die Zeit hat ihm an wenigen 

Stellen den bestimmten Umriß genommen, 

dessen dunkle Schatten sich in den noch dunk­

lem Hintergrund verlieren, aber es hat eine 

Wahrheit des Ausdrucks, eine Fülle der Kraft 

nnd des Gefühls behalten, die sein Anschausn 

zum hohen Genuß erheben. Das ist der Täu­

fer Johannes, vor dessen Augen das Schicksal 

der verderbten Welt aufgerollt lag, der zu 

groß für sein gesunknes Volk das Buch seines 

innern Daseyns aufschloß, und in sinnender 

Betrachtung dessen,was da seyn sollte und nie 

war, sich endlich ermannte zu That und Wort.

Wohl hat ihn keine Bulle, ihn hat Gott und 

die Natur kanonisirt, seine Hoffnungen lagerr 

jenseits der Erde, und sie hat ihm gelohnt, 

wie allem Großen und Hohen, das ihren Bo­

den betrat'.
s. Ein Engelsturz von Willmann. 

Ein tumultuarisches, für dies Thema vielleicht 

zu beschränktes Stück. Die Gesichter der her­

abstürzenden Geister sind nicht mehr Gesichter 

der Himmelsbewohner, sie sind schon reif für 

die Hölle, die ihnen bestimmt ist.

Wie eine Hesrd' betäubten Viehes treibt 
Sie vor sich her sein Donnerfchlag, verfolgt 
Mit Schrecken und mit Furien zum Thor 
Des Himmels, zur krystallnen Mauer sie. 
Da öffnet sich's, ein weiter Schlund gähnt auf 
Hinunter in die Nachterfüllte Tiefe, 
Daß der graußvolle Anblick sie zurück 
Woll Schauder jagt; doch fürchterlicher naht 

^Von dort die Allmacht und so stürzen sie
Sich selbst hinunter von dem. Rand des 

Himmels,
Und ewger Zorn flammt in den Abgrund nach. 
Die Hölle hört das ungeheure Weh, 
Sie sieht den Himmel aus dem Himmel stürzen, 
Und will erschrocken fliehn; doch hat zu tief 
Das strenge Schicksal ihren Grund gelegt, 
Und sie zu fest in Finsterniß umschlungen. 
Neun Tage fielen sie, das Chaos brüllt, 
Fühlt zehnfach die Verwirrung bey dem Fall. 
Zuletzt empfing weit gähnend sie die Hölle 
Und schloß sich dann auf ewig ihnen zu.

(Miltsn.)

Z. Eine Steinigung Stephan!, 

nach allen Nachrichten von Tizian , dessen das 

Stück nicht ganz würdig scheint. Daß die 
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Engel viel zu nahe bey den wilden Steinigem 

sind, und bey Gelegenheit einen Wurf an den 

Kopf bekommen könnten, ist schon anderwärts 

angemerkt. Auch Stsphanus selbst macht 

keinen angenehmemEinoruck.

4. Eine Darstellung Maria im 

Tempel, im Vordergründe St. Anna, 

und g) ein Gemälde, das die Geschichte der 

Heiligen Ludemilla vorstcllt, die ihr Sohn 

Wenzeslaus ermorden ließ. Im Hintergründe 

ist die Verklärung.

6) Christus mit den Jüngern von 

Emmaus. Eines der besten von allen., ver­

muthlich eine Copie nach Paul Veronefe.

Die neben diesen vortrefflichen Stücken be­

findliche Maria mit dem Kinde ist des 

Contrasts wegen vortrefflich.

Am Eingang des Chors oder Presbyte- 

riums sind zu beyden Seiten zwey Altäre. Auf 

dem der rechten Seite befindet sich das Bild 

des h. Vinzentius auf dem Rost, von 

Adrian von Fries in Metall gegossen. Auf 

dem gegenüberstehenden links ist die Him­

melfahrt Mariä in Silber getrieben. 

Auf dem ersten befindet sich der Name des Franz 

Ursinus, Suffragan der Cathedralkirche, das 

' zweyte hat der ehemalige Dompropst und nach- 

h-erige BischofGrafGotthard von Schafgotsch 

der Kirche verehrt. Das marmorne Geländer 

des Chors und die 4 vergoldeten Statüen des h. 

Gregorius, Ambrosius, Chrysosto- 

mus undHieronymus hat 1726 der Graf

Siegismund Leopold von Schafgotsch, der sich 

auch noch sonst um die Verzierung der Kirche 

verdient gemacht hat., errichten lassen. Der 

Hochaltar selbst besteht aus gediegenem Sil­

ber, auch die Angeln und Bänder der Thüren 

nicht ausgenommen. Er hat dem Bischof 

Andreas Jerin roooo Reichsthaler gekostet, 

wurde von einem hiesigen Goldschmidt,, Paul 

Nitsch, verfertigt, und 1591 am 4ten May 

vorn Bischof durch die erste Messe eingeweiht. 

In der Mitte desselben steht ein großes silber­

nes Kreutz mit Sternen umgeben, zu beyden 

Seiten Maria und Johannes, an den 

Thüren aber I 0 hann der Täufer, Jo­

hann der Evangelist, St. Vinzen­

tius und die h. Hedwig. An der Seiten- 

wand ist das Brustbild Jerins, und sein Wap­

pen, mit der Unterschrift : Uchr'sco-

/roe am TM's.M'Aonts

E oet. ect., «ee s L^rr.

Dieser kostbare Altar wird durch eine 

künstliche zu Augsburg gearbeitete Verdeckung 

eingsschloffen^, an der man einige Gemälde er­

blickt. Der kostbare Tabernakel ist ebenfalls 

zu Augsburg gearbeitet, und soll mit 14890 

Gulden bezahlt worden seyn. Die Reliquien, 

die hier verwahrt werden, bestehen in dem 

Haupt des h. Vinzentius, das Bischof Hiero- 

Ll 2
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Nymus aus Italien mitgebracht haben soll , der 

übrige K örper befindet sich zu Lissabon; in einem 

Theildes Haupts Johannis in einer vergoldeten 

Schüssel, .das während derhussitischen Unruhen 

ausPraghiehergeflüchtetwurde; indemZeige- 

finger desselben Heiligen, dessen der AbtFiebi- 

ger in der verbesserten Silesiographie erwähnt.

Auf eine alte Tradition, die an mehreren 

Orten, z. B.in Lübeck herrschend ist, daß der 

Tod eines Domherrn durch eine von selbst läu­

tende Glocke, oder durch eine Rose, die in 

feinem zugemachten Stuhle liegt, angekündigt 

wird, beziehen sich folgende lateinische Verse, 

die an der Seite des Chors angeschrieben sind: 

Nimmer weißt du, wenn dir der Tod, der 
gewisse, wird nahen,

Aber durch Zeichen belehrt über sein Kom­
men dich Gott.

Soll ein Besitzer des Stuhls hier sterben, so 
Hallen im Tempel

Dumpfe Töne, es rauscht deutend im 
hohen Gewölbes

Darum glaubet es fest, daß hier der Heilige 
wirket,

Von deß H aupte wir stehn Hülfe im Kam­
pfe des Tods.

Im rechten Sertengange bemerken wir das 

Denkmal des Suffragans Adam Weiskopf 

wegen seiner philosophischen Grabschrift: 

QL'ratof, yttrsqurs es, pauütL-m svösLte 

er TMWWKtttm ynock Murs-

nens sa-

memtQÜ's moutakr'tntem eoKrtüns et

moutsm, nec rrec irsc o/r-

t«ns nee spenrrns stures srbr eneart eck.

0 uwas, ?no- eens er oi'/ns

(yuau monris/nei'rt srt /n-eeon /roua rkök.

(Steh still, Wanderer, wer du auch bist, 

und siehe an das Denkmal, welches bey sei­

nem Leben sich setzte Adam Weiskopf, Bi­

schof von Nikopolis und Suffragan zu 

Breslau, gesättigt mit irrdischen Dingen, 

ein Sterblicher der Sterblichkeit denkend, 

nicht gierig nicht furchtsam, nicht hoffend 

nicht fürchtend rc. Bete:

Lebe, 0 der du geboren, und sterbend, gestor­
ben noch lebest l

Meine Stunde des Tods sey wie die Dei­
nige war l

Die Gemälde in den 14 Seitenkapellen 

sind folgende:

i. St. Anna, von Schmied. 2. Der 

Evangelist Johannes, von ebendemselben. 

In derselben Kapelle Maria mit dem Kinde 

unter Tannen, von Lucas Cranach. Z. 

St. Borromäus und darüber St. Salesius. 

4. Die vierzehn Nothhelfsr in der Qual, von 

Meinardi. 5. Der Engel Michael, von 

ebendemselben. 6. St. Barbara, von 

Brandel. 7. Peter und Pauk, von Mei­

nardi. Z. Die Taufe Christi, worüber 

Zacharias und Elisabeth. 9. Joseph mit dem 

Christuskinde, vonRottmayer. 10. Der 

h. Wenzeslaus von Schmied. 11. Maria







Apollinaris. 12. Hedwig, von Meinardi. 

iz. St. Leopold und oben Siegismund, von 

ebendemselben. 14. Johann von Nepo- 

muk, von demselben.

Im Schiff der Kirche hangen an den 

Pfeilern die zwölf Apostel, von Meinardi. 

Viere derselben bey dem Mitteleingange hat­

ten in dem Brande von 1759 so stark gelit­

ten, daß sie von Kynast nachgemahlt wer­

den mußten.

Die Kanzel ist ganz aus Prieborner Mar­

mor von Johann Adam Karinger gehauen. 

Ueber ihr befindet sich ein vortrefflicher Chri­

stuskopf von Meinardi gemahlt; das Bild 

der streitenden Kirche in deg 6 Siegeln (nach 

Offenbarung 6.) Johannes in der Wüste und 

dessen Enthauptung oben, und im Hinaufge­

hen die vier Evangelisten aus Alabaster und 

vergoldet, hat ein hiesiger Künstler, Ur- 

bansky, verfertigt. Der Anordner dieser 

Kunstwerke war ein Graf von Frankenberg.

An der Wand des Hochaltars im rechten 

Seitengange steht ein steinerner Block mit Fuß­

stapfen, drüber das Bild des h. Adalberts, 

der darauf im Jahr 900 enthauptet worden 

seyn soll. Auf der entgegengesetzten Seite im 

linken Seitengange befindet sich das Denkmal 

des in der Reformationsgeschichts berühmten 

Johann Cochläus. Die Inschrift ist folgender 

D. O. AZ- Z^i'/rck-earsM a As/e.

Lbcüla-m, LAnon/ce M>rrr/sü rZZa ckemor-- 

tur Zrrc mcmo/'ram ckocr/'rAa, 
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öe/re me/rrr «ck e/ns e/rcomrA??r «llo/um 6^- 

Ao/r. /acoöms L^une/r/, t7er/r. er 

§oüo/«LrmuL ^arls/. co/enckerm

1678. Zur Verehrung des der Zeit entrisse­

nen Andenkens von Johann Cochläus, Bres- 

laufchen Canonici, gestorben 1552, der hier 

ruht, und sich im Leben um Religion, Tugend 

und Glauben gegen Luther verdient gemacht 

hat, ihm zum Lobe, andern zum Beyspiel von 

Brunctti 1678.

. In der Kapelle N. 8. ist das Denkmal 

des Bischofs Johann Thurso, der in Lebens­

größe in Stein gehauen darauf liegt. Die 

Inschrift heißt:

^r'/rc. er ü^'er«re r/r Oeum

er IllLr/r/a rn vm/rr Door^/Aae

orDooro?"^/?? 9^08

F, ar/cr er /röse-er/ttare u/r/cc»

I^r/-ono, Ärrn/Lft 0/om. er 

k^^r^ e§
^«r^l eu: ^Lr-2^6/rro A7oL8rr

^oc ssoe/tu/A Oö/tt rZ 20

I/. ^"FllLr. Dem Johann- Thurso, Bischof 

von Breslau, Lbsrlandeshauptmann eine 

Zeitlang von Schlesien,, dem vortrefflichsten 

Fürsten, ausgezeichnet durch Glauben, Tu­

gend und Gerechtigkeit, selbst von großer Ge­

lehrsamkeit, und Beschützer der Gelehrten, die 

er freygebig und gnädig belohnte, setzten trau­

rig dem Testament gemäß Stanisl. Thurso,
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Bischof von Limütz, und Johann Thurso, 

Herr zu Pleß, Brüder dem Bruder diese Ka­

pelle. Er starb zu Neiffe iZ2o. den 2. August»

In derselben Kapelle befindet sich das 

Denkmal des 'wohlthätigen Leopold Wilhelm 

von Tharousd. In N. 10 ist das Monument 

des Trafen Moritz von Strachwitz, an der 

linken Seite des Haupteingangs kniet der 

Domherr Gebel in priesterlicher Tracht. Hin­

ter dem Hochaltar sind die Denkmäler der 

Herrn von Lisch und Strattmann, wovon sich 

der erste "durch große> Stiftungen, der zweyte 

durch "die Gießungder großen Glocken, die er 

aus eigne Kosten verunstaltete, berühmt ge­

macht hat. Außerdem die Monumente der 

Herrn von Hochberg und Bergen. Man wird 

es dem beschrankten Raume dieses Blattes 

verzeihen, wenn die größtentheils sehr weit­

schweifigen Inschriften nicht angeführt werden.

Im linken Seitenlange nahe an der Thüre 

beendet sich die Todtenkapelle, vom Archidia- 

kenus von Frankenberg gestiftet. Die Mah­

lereyen darin, von denen aber nur noch Spu­

ren vorhanden sind, sind von Felix Anton 

Sch^ffler, mit der Jahrszahl 1749, diedar- 

unter steht. Sie erinnern alle an Gedanken 

des Todes und des Jenseits , z. B. die Ge­

schichte der Tochter des Jairus, das Fegefeuer 

rc. Es werden in dieser Kapelle Vigilien und 

Litaneyen gebetet, denen verschiedene Arme 

beywchnen, die dafür ein Legat genießen.

Hinter dem Hochaltar in der Mitte 

findet sich die Mansionarienkapelle oder das 

kleine Chor, vom Bischof Prezislaus von 

Pogarell in der Mitte des vierzehnten Jahr­

hunderts gestiftet, der auch darin begraben 

liegt. Die Inschrift auf seinem Denkmal ist 

folgende: Oom/nr ück

Wüt Aer-a-

, ekDomrAas Ocr-

//aü» Accü'LÜ/s et

tse. (Im Jahr des Herrn

1376 am 6. April starb der Ehrwürdige mit 

Recht Vater und Herr genannte Preczislaus 

von Pogarell, Bischof dieser Kirche und Stif­

ter dieser Kapelle, der hier begraben liegt.) 

Am Hauptaltar ist eine Himmelfahrt Christi 

von Meinardi, an der Seite ein betender 

Petrus, eine betende Magdalena, beyde von 

Bwnton, und ein sterbender Christus. Rechts 

fällt das Denkmal des Herzogs Christian von 

Holstein in die Augen , der in einer Schlacht 

gegen die Türken blieb. (H-rAnr ürb con- 

cü'wm äst WrüeQkM', ü/n'arÜL tVo/'^LZrE, 

/üüüatE Oucü, Wessr-eae Ata-

, yur ^n??o 1601 ck/s

HH. r»

§a/anüeMea§roQ/7trK rnL-rbts

^lo-av5s occulMt üst'orcam co/'. sot. sct. 

Weiter hinauf ist das Denkmal seines Anver­

wandten, des Herzogs Ferdinand Leopold
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sott Holstein, hiesigen Dompropsts. Beyde 

waren Proselyten der römischen-Kirche,

Rechts von dieser ist die Kapelle der heili­

gen Elisabeth, vom Kardinal-Bischof Frie­

drich, Landgraf von Heffendarmstadt, ge­

stiftet. Dieser Fürst, ein gebohrner Prote­

stant, war in seiner Jugend auf Reisen in 

Italien katholisch gewordenz von feiner dort 

erworbenen Kunstliebe zeugt die Erbauung die­

ser Kapelle. Er legre am 18. Juli i6Zo mit 

eigner Hand dazu den Grundstein, weihte sie 

seiner Ahnin der heiligen Elisabeth, Landgrä- 

sin von Thüringen, und bestimmte sie zu sei­

ner Ruhestätte, die ihn auch nach seinem den 

18. Februar 1682 erfolgten Tode geworden.

Elisabeth war die Tochter des Königs 

Andreas von Ungarn, und Gertrudens, der 

Schwester der h. Hedwig. Sie wurde 1203 

gebohren, und 1221 an. den Landgrafen von 

Hessen und Thüringen, Ludwig, verheyra- 

thet, mit dem sie auch eine Tochter, Sophie, 

erzeugte. Sie starb 1231 nach vielen und 

grossen Verfolgungen, die sie nach dem Tode 

ihres Gemahls leiden mußte, und wurde vier 

Jahre nachher 1235 vom Papst Gregor IX. 

canonisirt- Beynahe alle Gemälde und Schil- 

dereyen in dieser Kapelle beziehen sich auf ihre 

Geschichte. Das Gebäude selbst hat die Form 

einer Kuppel, und ist inwendig bis an das 

obere Gesimse größtentheils mit blau und wei­

ßem Marmor, zwischen dem sich die Gemälde 

befinden, aufgeführt. Es war zuerst mit

Bley gedeckt, allein wegen des Drucks wurde' 

dies Dach 1684 in ein hölzernes verwandelt. 

Aber erst im Jahr 1700 kamen die bestellten 

Statüen aus Rom an, die über 20000 Nthsi 

kosteten, worauf die Kapelle eröffnet wurde.

Die erste und vorzüglichste derselben ist die 

heilige Elisabeth, von weißem cararischen 

Marmor und von Hercules Floretti verfertigt, 

Sie kniet über dem Altar auf einer Wolke, im 

Lrdenskleide des h. Franziskus, über welchem 

der Fürstcnmantel hängt. Unten an derWolke 

schweben sechs Cherubim und drey Engel, von 

denen einer in der rechten Hand einen Beutch. 

in der linken ein Brods, als Aeichender Barm­

herzigkeit, der zweyte den herzoglichen Hut 

mit dem königlichen Scepter, der dritte eiw 

Buch mit einer doppelten Krone, als Zachere 

ihres Standes und ihrer Abkurrft trägt. Am 

beyden Seiten des Altars sind blaue marmorne 

Säulen, woran zwey große Engelsfiguren sich 

befinden. Diese Statüen sind alle von Moretti. 

Eine Abbildung dieser vortrefflichen Bildjaule 

steht vor Kloses Briefen über Bres­

lau im ersten Bande, und im dritten Hefte 

des Journals der Torso, wo die dabey 

befindliche Lebensbeschreibung der h. Elisabeth 

sehr lesenswerth ist.

Gegenüber dem Altar ist die Grabstätte 

des Stifters. Der Kardinal kniet auf einer- 

Urne mit gefalteten und aufgehobnen Händen^ 

über ihm. ist sein Wappen. Unter ihm steht 

die Wahrheit, in der Rechten die Sonne, 
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in der Linken einen Spiegel. Mit den Füßen 

tritt sie den Neid, eine Art Furie mitSchlan- 

genhaaren, die in den Händen Giftbecher 

hält. Auf der andern Seite stellt sich die 

Ewigkeit dar, in derRcchten einen Schlan- 

genring, in der Linken reife Gerstenähren. 

Ueber der größtentheils unleserlichen Grab- 
schrift *) in der Mitte ein gekrönter Todten- 

kopf, unter dem eine Medaille, die von zwey 

marmornen Löwen gehalten wird. Auf ihr be­
findet sich das Symbolum des Kardinals r ZVo 

Oeo et (Für Gott und die Kirche.)

An beyden Seiten sitzen Engel, der eine Hält 

den Kardinalshut, der andere das Biret. 

Das Ganze ist ein Werk des Römers Oomi- 

Nlco L uiäi. Ueber der Thür ist das Brust­

bild des Kardinals, von dem Ritter Bernini 

gearbeitet. Die sämmtlichen Statüen haben 

2ZZrZ Pfund gewogen. »

Die ak/uesco Gemälde an den Wan'dM 

sind von Jacob Scanzi, und beschäftigen sich 

mit der Lebensgeschichte der h. Elisabeth. Die 

Hauptgemalde sind einander gegenüber, ihr 

Tod und ihr Begräbniß. Die Figur ist von 

widriger Wahrheit. An dem ersten hat der 

Mahler die Künstelet) angebracht, daß das 

Gesicht und die Füße der Heiligen überall auf 

den Beobachter gerichtet sind, er mag hintre­

ten, wohin er will. In der Kuppel sieht man 

die Glorie aller Heiligen, in ihrer Mitte Eli­

sabeth , von demselben Künstler gemahlt.

In der kleinen Nebenkapelle befinden sich 

mehrere Kostbarkeiten und Seltenheiten, z. B. 

die Gebeine der h. Clementia in einem crystall- 

nen Kästchen, der Stab der h. Elisabeth mit 

Silber umwrmden, auf dem die Ahnen des 

Kardinals, eine Jnsul mit einer Bekleidung 

von Stroh w. Außerdem ist ein sehr gut 

gemahlten Bildniß des Kardinals darin.

*- Sie enthält die gewöhnlichen Notizen von Herkunft, Geburt, Titel, Würden und Tod. Kein 
-ganz glücklicher Genius hat über der Ausfertigung aller dieser Grabschriften gewaltet, sie 
sind durchgängig weilschweisig, kalt, unbeholfen und trocken, können sich nie ausreden über 
die irrdische Hoheit des Begrabenen, und erschöpfen sich in Aufzählung von Tugenden, die 
rhm fremd waren. So heißt es von dem Kardinal, er habe sich auch iw Kriegsmantel 
08°) berühmt gemacht. Wie einfach und schön ist dagegen die Grabschrist des Weihbischofs 
Weiskopf! .



Topographische Chronik von Breslau. nro. z;.
------ <------- ---------------------------------------------->------

Die KathedraMche zu St. Zohann dem Täufer,

Topographische Beschreibung.
Zu Ende des linken S eitenganges ist dieChur- 

fürstliche Kapelle, eine Stiftung des Pfalzgra­

fen Franz Ludwig, Churfürsten zu Maynz 

und hiesigen Bischofs, und ein Werk des kay- 

serlichen Baumeisters Johann Bernhard Ba­

ron Fischer von Erlach, nach dessen Plan sie 

erbaut, obgleich erst zwey Jahre nach seinem 

Tode 1727 vollendet, und am Tage Mosis 

eingeweiht wurde. Die Hauptidce des Gan­

zen ist die Darstellung der großen Perioden der 

Offenbarung, Gesetzgebung, Erlösung und 

Zukunft. Sie ist größer als die vorige Kapel­

le, und ebenfalls von blauem Prieborner Mar­

mor bis an das Gesimse ausstaffirt. Sie ruht 

auf sechs freystehenden acht Ellen hohen korin­

thischen Säulen von eben dem Marmor, deren 

Knäufe und Füße vergoldet sind. Auf dem 

Altar steht die Bundeslade, über welcher die 

Sonne der Gerechtigkeit aufgeht, alles aus 

Metall und im Feuer vergoldet. Rechts steht 

Moses, links Aar 0 n aus weißem Tyroler 

Marmor, beyde von Ferdinand Brackhof 

in Wien verfertigt. Was sich von der Vor- 

trefflichkeit dieser Statüen sagen läßt, ist an­

derwärts nachzusehen. Man erzählt, daß 

Göthe bey seiner Anwesenheit in Breslau

Top. Chr. Illtes Qusrtal.

Stundenlang vor diesem Altare gestanden und 

diese Bildsäulen betrachtet habe. Neben ihnen 

befinden sich die Vorstellungen des alten und 

neuen Testaments; das Alte unter Mose mit 

verdecktem Gesicht, einen von Schlangen um­

wundenen Stab in den Händen, das Neue, 
mit einem Kreutze.

Ueber den Portalen sind von demselben 

Meister die vier letzten Dinge des Menschen, 

der ^od, das Gericht, die Seeligkeit und die 

Vcrdammniß aus Marmor in Relief gebildet. 

Zwey sanfte Knaben halten Sanduhr und 

Todtenkopf, der hohe Ernst in den Zügen der 

Kindheit deutet erhaben und still auf das 

Schicksal der Menschen. Ueber dem Gericht 

ist ein Engel mit einer Trompete, während 

ein zweyter eine Urne aufdcckt, die Loose der 

Seelen zu ziehen. Die Seeligkeit wird eben­

falls durch zwey Knaben angedeutet, der eine 

mit einem Lamme, der andere mit einer Ster- 

nenkrone. Die Verdammniß bezeichnen wie­

derum zwey Knaben, der eine mit einem Bock, 

der andre mit dem Buche der Sünden.

An den Wanden sind einander gegenüber 

die Segnung Abrahams von Melchi- 

sedeck in buntem Salzburger Marmor emge-

Mm
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faßt, und das Abendmahl des Herrn, vier Evangelisten unter dem Gewölbe sind.— 

von einem Mahler aus der Niederländischen Dem Altar gegenüber ist das Grabmahl des 

Schule. In der Kuppel ein Eng.elsturz Stifters aus schwarzem Marmor mit seinem 

von Carls Carloni, von dem auch die Brustbilde-.

Die Collegiatkirche zum h. Kreutz.
Heinrich IV. Herzog von Breslau , sah 

sich von Anfang seiner Regierung in innere und 

äußere Kriege verwickelt, welche die Kräfte 

seines Landes aufrieben, und seine Schätze 

verzehrten. Es war natürlich, daß er auf 

den Gedanken kam, von dem reichsten Theile 

der Bewohner seines Landes, einen Beytrag zu 

den Ausgaben zu fordern, welche der übrige 

nicht aufzubringen vermochte, er verlangte 

daher eine ansehnliche Summe von dem Bischof 

Thomas II, welche dieser aber verweigern zu 

müssen glaubte. Sein Vorgänger Thomas I. 

war von dem Herzog Boleslaus dem Kahlen 

durch gewaltthätige Gefangennehmung zu ei­

nem Vergleich gezwungen worden, der die Ein­

künfte und Rechte der Kirche auf das empfind­

lichste beeinträchtigte; Thomas II. war daher 

nicht geneigt, diese Schuld durch ähnliche 

Nachgiebigkeit, die von allen Zeitgenossen 

Feigheit genannt wurde, zu vermehren, er 

Versuchte es vermuthlich sogar, dem Herzoge 

dasjenige streitig zu machen, was dieser nun­

mehr mit Recht fordern konnte, und setzte 

feinen vermeynten Anmaßungen hartnäckige 

Widersetzlichkeit entgegen» Heinrich gebrauchte 

Gewalt, und nahm Lttmachau und Neiße 

weg. Bald ging er weiter, bemächtigte sich 
auch der übrigen Städte, Schlösser und Dör­

fer, die dem Bischof gehörten, und ließ auf 

das Ernstlichste mit Androhung schwerer Strafe 

befehlen, Niemanden anders als ihm den geist­

lichen Aehnden zu liefern». Vergebens versuchte 

der Bischof alle möglichen Mittel, den Zorn 

des Herzogs zu besänftigen, er schickte Präla­

ten und Domherrn an ihn,. und verfügte sich 

endlich zu seinem Feinde, um ihn durch Bitten 

und Vorstellungen zur Zurückgabe des Geraub­

ten zu vermögen. Allein vergebens; Heinrich 

blieb bey seinen Forderungen, und Thomas 

schlug nun ebenfalls den Weg der Gewalt ein» 

Er nahm seine Zuflucht zu seinem Metropoli­

tan, dem Erzbischof von Griefen, den er auch 

geneigt fand, seine Sachs zu unterstützen. Auf 

das folgsndeJahr (1285) wurde eine Synode 

zuLancicz ausgeschrieben, auf welcher sich eine 

Anzahl Bischöfe versammelte, denen die Sache 

des Breslauschen Bischofs vorgetragen wurde» 

Sie erkannten emmüthig. auf den Barm gegen 

den Herzog, den auch der Erzbischof Swinka 

am sechsten Januar 1285 über ihn, seine Rit­

ter, Vertrauten und Anhänger, die ihm mit 

Rath und That in den verübten Gewaltthätig-





K K
 ä! 

Z ss
 Z 

L S



269
keilen gegen die Kirche beygestanden härten, 

aussprach, indem er zugleich die Stadt Bres- 

lau und alle unter Heinrichs Gebiet gehörige 

Orte mit dem Interdikt belegte. Außer den 

Franziskanern zu St. Jakob leistete die ge- 

sammte hiesige Geistlichkeit diesem Befehl Ge­

horsam, und verwickelte sich dadurch in das 

Schicksal ihres Hirten. Ein großer Schatz, 

den sie in der Sand-undAlbrechtskirche heim­

lich niedergelegt hatte, wurde wcggenommen, 

und sie selbst sammt dem Bischof aus Breslau 

vertrieben» Dasselbe geschah an allen Orten, 

die dem Herzog gehörten. Die Flüchtigen 

begaben sich nach Polen zu ihren Ordensbrü­

dern, von denen sie freundschaftlich ausgenom­

men wurden. Der Zorn des Herzogs war so 

groß, daß sogar einige seiner Hofritter, wel­
che die Parthey des Bischofs nahmen, mit 

Verlust der Freyheit und selbst des Lebens be­

straft wurden.

Thomas II- irrte unterdeß als Flüchtling 

herum. Er fand endlich 1287 zu Ratibor ei­

nen bleibenden Aufenthalt, wo er von den 

Einkünften lebte, die er aus seinem Kirchcn- 

sprengel in den schlesischen und polnischen Für- 

stcnthümern zog, welche außer Heinrichs Ge­

walt lagen. Aber auch hier erreichte ihn der 

Arm seines Feindes. Unzufrieden über den 

Schutz, den der Bischof in Ratibor fand, 

schrieb Heinrich an Wladislav, den Herzog 

von Ratibor, und verlangte, daß seinem 

Feinde dieser Aufenthalt nicht länger zugestan­

den werde. Allein Wladislavs Stolz verwarf 

eine Erniedrigung, die seine Ohnmacht nicht 

abwehren konnte. Heinrich rückte daher mit 

einem ansehnlichen Heere vor Ratibor, dessen 

Bewohner sich so lange vertheidigten, bis 

Hunger und Elend die Uebcrgabe immer un­

vermeidlicher machten. Eine allgemeine Un­

zufriedenheit wurde gegen den Urheber dieses 

Jammers rege, und Thomas sahe keine andre 

Rettung als ein zweydeutiges Wagstück vor 

sich. Im bischöflichen Ornate von seinen 

Domherrn begleitet ging er aus der Stadt ge­

gen das Lager, um entweder den Zorn des 

Fürsten durch die tiefste Herablassung zu be­

sänftigen, oder die Donner der Rache gegen 

sein schlummerndes Gewissen zu waffnen. 

Schon von Weitem sahen die Diener des Her­

zogs den Zug, und meldeten es sogleich ihrem 

Herrn, der darüber erstaunte, aus dem Zelte 

hervorging und dem Bischof entgegcneilte. 

Von seinem Anblick eben so getroffen, wie von 

plötzlichen Bewußtseyn seiner Schuld, stürzte 

der Herzog zu den Füßen des Bischofs, und 

rief aus: Vater, ich habe gesündigt! —- 

Thomas ließ ihn nicht ausreden; Thränen be­

deckten sein Angesicht, als er ihn aufhob, und 

mit dem Kusse der Versöhnung umarmte. 

Ohne Zeugen begaben sich hieraus beyde in die 

naheliegende Nikolaikirche, um über die strei­

tigen Punkte als Freunde zu unterhandeln. 

Kraft des Friedens, den sie hier schloffen, gab 

der Herzog dem Bischof und der Geistlichkeit 

Mm 2
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alles, was er ihnen abgenommen hatte, wie­

der, und ertheilte der Breslauschen Kirche 

noch größere Freyheiten, als sie bisher gehabt 

hatte. Der Erzbischof von Gnesen hob den 

Bann über einen Fürsten auf, der aus einem 

harten Verfolger der mildeste Freund der 

Geistlichkeit geworden war, die ihm nun den 

Beynamen (der Redliche) beylegte.

Aber Heinrichs aufgeregtes Gewissen beruhigte 

sich durch alle Genugthuungen'und Aufopfe­

rungen nicht, er mußte ein bleibendes Denk­

mal seiner Sinnesänderung sehen, und beschloß 

daher eine Kirche zu bauen. Der Heilige, 

dem er sie bestimmte, war der Apostel Bar- 

tholomäus; als aber der Grund des Gebäu­

des gelegt wurde, fand man in der Erde eine 

Wurzel von so natürlicher Ähnlichkeit mit dem 

Kreutze und den gewöhnlich daran angebrach­

ten Figuren, daß Heinrich einen Wink des- 

Himmels ahnete, und die Kirche der Ehre des 

heiligen Kreutzes zu weihen beschloß. Um je­

doch demheiligen Bartholomäus seinen Antheil 

nicht zu entziehen, ließ er ihm eine unterirrdi- 

sche, dem Kreutze die darüber befindliche Kirche 

erbauen. Das dazu gehörigeCollegiatstiftver­

sah er mir fünf Prälaten und zwölf Kanoni­

kern, schenkte ihnen die von allen Abgaben, 

Diensten und Beschwerden besreyten Dörfer 

Radlowicz, Luthenow, Wyrzow, Radlow, 

Belaw, Peterwitz, Frankenberg,. Msesko, 

Zemplin rc., und eignete ihnen die Zehnden 

von noch mehrern zu. Dafür sollte in dieser

Kirche sein und seiner Gemahlin Anniversa­

rium, seines Vaters und seiner Mutter, sei­

nes Vetters, des Erzbischofs von Salzburg, 

Wladislaw, des Königs Ottokar II. von 

Böhmen und des Herzogs Boleslaus von 

Krakau, seiner nahen Anverwandten, feyer- 

lich begangen werden. Diese Schenkung wurde 

vorn Bischof Thomas und dem Breslauschen 

Kapitel bestätigt, und diejenigen mit dem 

Bann bedroht, die sie verletzen und brechen 

würden« Dies ist der wesentliche Inhalt der 

am Z.Januari288 ausgefertigten Stiftungs­

urkunde, die von dem damals hier befindlichen 

Erzbischof von Gnesen, Jakob, dem Bischof 

Thomas, den Domherrn und den neuen Prä­

laten und Kanonikern unterschrieben ist. Sie 

fängt folgendermaßen an:

Im Namen des Herrn, des ewigen Got­

tes Amen. Allen Getreuen Christi, welche 

diesen Briefsehen werden, Heinrich IV, von 

Gottes Gnaden, Herzog von Schlesien und 

Herr zu Breslau, die Gemeinschaft des himm­

lischen Lebens und ewige Beständigkeit. Die 

fromme Gesinnung der Unterschriebenen, wel­

che über der Erweiterung der göttlichen Vereh­

rung mit frommem Eifer wacht, hat uns vor­

züglich durch das Gesetz der Pflicht dahin ver­

mocht, daß wir nach dem von Gott empfan­

genen Vorrecht der Herrschaft die göttliche 

Ehre durch fromme Schenkungen erweitern, 

und durch Werke der Liebe dem Lobe und dem 

Ruhme des Allerhöchsten nacheifern. Indem 
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wir daher die dem Herrn angenehmen Fuß- 

stapfen unsrer fürstlichen Vorfahren zu betre­

ten wünschten, damit auch wir von dem uns 

anvertraueten Talent etwas zu den Schätzen 

des himmlischen Hausvaters beytragen, und 

gegen ihn die schuldige Verbindlichkeit des ka­

tholischen Glaubens erfüllen, da durch ihn 

die Könige herrschen und die Mächtigen richten, 

so haben wir beschlossen, zur Ehre des all­

mächtigen Gottes und des lebendigmachenden 

Kreutzes Christi als Hülse wider unsre Sün­

den, und zu unserm und unsrer Vorfahren 

ewigem Heil rc., eineCollegiatkirche unter den 

Mauern unsers Schlosses zu Breslau zu bauen, 

elnzurichten und zu beschenken auf die unten 

ang"gebene Art rc.

Ohne einen Unglücksfall zu leiden, stan­

den diese beyden Kirchen bis zum Jahr 1632. 

Am lyten August dieses Jahrs wurden die 

Kaiserlichen von den Schweden und Sachsen 

bey Steinau geschlagen, und nahmen ihren 

Rückzug über Breslau. Allein die Stadt ver­

sperrte ihnen die Thore, erklärte sich neutral, 

und nöthigte sie dadurch, ihr Lager vor der­

selben zwischen der Oder und Ohlau zu neh­

men. Die Unterhandlungen, welche man von 

kaiserlicher Seite anzuspinnen versuchte, blie­

ben fruchtlos, die Stadt erklärte, daß sie 

zwar treu an dem Kaiser hangen und für ihn 

leben und sterben wolle, daß sie es aber weder 

rathsam noch thunlich fände, seiner Armee die 

Retirade in die Stadt zu erlauben, oder ihr 

nur einen Durchzug zu vergönnen. Sie würde 

eben so wenig auf die Feinde von den Wallen 

feuern, um sie vom Angriff auf die Oesterrei- 

cher abzuhalten, weil dieses wenig nutzen, aber 

ihr sehr viel schaden könnez jedoch verlange 

die Bürgerschaft bey einem Angriffe der Feinde 

Hülfe von der kaiserlichen Armee. Die schwe­

disch-sächsische Armee hatte sich unterdeß ge­

nähert, und scharmuzirte mit den Kaiserlichen 

unter den Kanonen der Stadt, wobey die Bür­

ger von den Wällen zusahen. Der Kammer­

präsident Graf von Dohna gerieth darüber so 

in Eifer, daß er in Gesellschaft des Oberlan­

deshauptmanns Herzog Wenzels von Oels 

eine Kanone auf die Schweden abbrennen ließ, 

wodurch ein Pferd und drey Soldaten getöd- 

tet wurden. Darüber entstand in der Stadt 

ein Aufstand, der dem Grafen beynahe das 

Leben gekostet hätte, wenn sich nicht die Raths­

herrn seiner angenommen, und ihn heimlich 

aus der Stadt gebracht hätten. Die nähere 

Erzählung des Vorgangs gehört in die Ge­

schichte. Die Kaiserlichen zogen endlich nach 

Lberschlesien, und nun sing die Stadt an, 

mit den Schweden zu kapituliren. Gern hätte 

die protestantische Bürgerschaft sie ausgenom­

men , allein der klügere Rath nahm Rücksicht- 

auf die Zukunft und die sehr zweydeutige 

Freundschaft dieser Beschützer, die sich ge­

wöhnlich als Verheeren zeigten, wenn sie nichts 

weiter zu fürchten hatten. Die Thore wurden 

ihnen daher verschlossen, und blos die Dominsel
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ÄS em Unter die Gerichtsbarkeit des Magi­

strats nicht gehöriger Bezirk eingeräumt. Hier 

ließ Arnheim eine Besatzung von 600 Mann 

Infanterie und 1000 Reutern zurück, die bis 

in das Jahr 1634 sich hielten.

Am verderblichsten wurde dieser Besuch 

für die unterirrdische Vartholomäus-Kirche. 

Die obere Kreutzkirchs wurde zum evangelischen 

Gottesdienst, so wie auch einigemal die Dom- 

kirche gebraucht, die untere wurde für unnütz 

oder zu einem andern Behuf nöthiger gehalten. 

Zugleich mochte den eifrig protestantischen 

Schweden der Gedanke von einer gerechten 

Wiedcrvergeltung vorschweben, ihre Rache 

wurde eins mit ihrem Bedürfniß, sie räumten 

die Kirche aus., und zogen ihre Pferde hinein. 

Seitdem steht sie öde, zum Theil, weil sie als 

entweiht betrachtet wurde, zum Theil., weil 

Man bey der Menge von Kirchen ihrer nicht 

bedarf. Auch vorher wurde nur am Tage des 

heiligen BartholomäusGottesdienst darin ge­

halten» Es wird bemerkt., daß dieDominsel 

um eben so viel erhöht worden ist, als sich 

hölzerne Stufen an der steinernen Treppe be­

finden, welche in diese Gruft vergangener 

Herrlichkeit hinabführt. Von ihr ist bereits 

im dreyzehntcn Stücke dieses Blattes die Rede 

gewsftm

Das Gebäude der Krcutzkirche hat die Form 

des Zeichens, dem es geweiht ist, und von 

dem es den Namen hat; es sind ihm daher alle 

Unbequemlichkeiten eigen, die diese unarchi- 

tectonische Form bey sich fuhrt. Von Äußern 

ist es mit einem Spitzthurm geziert, den im 

Jahr 1800 das Wetter zu zerschmettern droh­

te, an der entgegengesetzten Seite bemerkt man 

die Anlage zu einem zweyten, der jedoch un- 

unausgeführt geblieben ist. Auch bey diesem 

Thurme fanden zur Zeit der Reformation die 

Protestanten Gelegenheit zu Deutungen, als 

iZ2Z am Tage Jacobi der Knopf ohne Wind 

und Wetter Heruntersiel. Der jetzt darauf be­

findliche Knopf wurde im Jahr 1.724 aufge­

setzt. An einem Giebel der Kirche sieht man 

einen Vogel., der nach der gemeinen Sage eine 

Dohle bedeuten soll, zum Zeichen, daß einst 

ein Knabe, der auf dem Gipfel der Kirche ein 

Nest dieses Vogels habe ausnehmen wollen, 

unbeschädigt herabgestürzt sey. Die Figur 

bedeutet indeß wohl nichts anders als den ur­

alten polnischen Adler, der mit aufgerecktem 

Kopfe und Halse, ausgebreiteten Flügeln und 

Schwanz auf mchrern alten Schildern und 

Grabmählern, ins Besondere aber auch im al­

ten Rathhanse zu sehen ist.

In die obere Kirche führen von zwey Sei­

ten steinerne Stiegen mit eisernen Geländern. 

Sie ist sehr licht, hoch und geräumig. Das 

mittlere Gewölbe ruht auf starken Pfeilern, 

die wieder auf den noch stärker« Pfeilern der 

untern Kirche ausiiegen« Im Hintergründe 

befindet sich das Presbyterium, in welchem 

die Sitze der Domherrn und Vikarien, in der 

Mitte aber das schon beschriebe und inKupfer







gelieferte Grabmahl des herzoglichen Stifters. 

Das große, leider dem Gesichte des Beobach­

ters sehr weit entrückte Altarblatt stellt eine 

Erhebung des Kreutzes dar. Die über- 

irrdische Handlung hat einen trefflichen Meister 

gefunden, aber ich habe weder seinen Namen 

noch die Zeit der Verfertigung ausfindig ma­

chen können. Einige gute Stücke sind: ein 

betender Heiliger, eine Magdakena 

und nebenan eine Elisabeth mit dem Chri­

stuskinde auf dem Schooß, welches freudig 

und sehnend der dabeystehendcn Maria entge- 

genlangt; ferner ein kleines Stück, die hei­

lige Familie.

Zwey mit Altaren geschmückte Seitenka- 

pellen einander gegenüber geben der Kirche die 

Gestalt des Kreutzes. In der rechten ist ein 

großes von Kynast gemahltes Altarblatt, 

welches eine Geschichte aus dem Evangelium 

der Kindheit Christi vorstellig Auf der Flucht 

nach Egypten übersiel die heiligen Reisenden 

ein gewaltiger Durst, sie fanden einen Kirsch­

baum ohne Früchte, aber bey der ersten Be­

rührung waren feine Zweige voll. Joseph 

reicht dem Kinde eine Menge derselben, indeß 

Maria eine Schaale ausgicßt. Maria ist vor­

züglich lieblich, das Ganze macht einen stillen, 

freundlichen Eindruck. Das Altarblatt gegen­

über, von demselben Mahler, ist eine abscheu­

liche Szene. Ein Heiliger in Banden lebendig 

aufgehangt wird von einem Henker mit einem 

glühenden Eisen in der Seite durchbohrt. Ei» 

barbarischerRömer sitzt dabey, und feuert den 

Peiniger an. Eine wahre Jnquisitionsscene 

aus Madrid.

In dem Hintern Seitengange bemerkt man 

das Bild des Herzogs Heinrichs IV. schlecht 

gemahlt, mit der Umschrift:

et «ckire ckoEs.

Ihn besiegte nicht Mars, die Flamme des 
heimlichen Giftes

War es, zur Wohnung des Lichts trug 
sie den Edlen hinauf.

Die Verfcrtiger dieser Inschrift wussten sich 

also von dem Verdachte rein, den die polni­

schen und deutschen Chroniken anführen, dass 

der Herzog an Gift gestorben sey. Polius 

laßt ihn an der Schwindsucht sterben.

In der Halle gegen Mittag zu hängt das 

Bein von einem Riesen, das beym Grund­
graben gefunden seyn'soll. In der Sakristey 

verwahrt man das Untertheil von der ange­

führten Wurzel, deren Findung die gegenwär­

tige Form des Baues veranlasste: Das Ober­

theil , ein förmliches Kceutz, soll im dreyßig- 

jahrigen Kriege verloren worden seyn, von- 

dem Untertheil, zwey Bildern mit herabhän­

genden Köpfen, von denen auf jeder Seite­

eins angewachsen ist, hat Gomolke nach Sachs 

von Löwenheims Ephemer!den der Natursel­

tenheiten eine Abbildung geliefert.
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Die Abbuchung der Altäre zu beyden 

Seiten des Presbytenums Veranlaßte imZahr 

1803 die Auffindung eines unverwesten Leich­

nams in geistlicher Tracht unter dem linken 

Altar, dessen Stifter der Domherr von Leu- 

denrode gewesen war. Jedoch wurde am 

Sarge keine Inschrift entdeckt, und man weiß 

nicht, wer der Todte gewesen oder wenn er 

begraben worden ist. Der Stifter des Altars, 

Leudenrode, hat sein Denkmal in der Dorn- 

kirche. Auch auf der rechten Seite wurde 

ein vertrockneter Leichnam ausgcgraben, dessen 

Sarg und Kleidung aber ganz zerfallen war. 

Beyde Altäre hat man durch neuere undpräch- 

tigere -auf Unkosten des Archidiakonus Herrn 

von Strachwitz ersetzt. Wir bemerken an dem 

einen eine sehr glückliche Idee, das Unendliche 

und Unermeßliche der Gottheit durch Umrisse 

darzustellen, welche erst in und durch einander 

zu laufen scheinen, aber bey längerer Betrach­

tung eine Form erhalten, die sich jedoch nicht 

bestimmt genug ausspricht, um in der Seele 

das Gefühl -einer kleinlichen Aehnüchkrit mit 

dem Jrrdischen zu erregen. Nicht weit von 

diesem Altar ist das Denkmal des berühmten 

Georg von Sauvma, "der als Gelehrter 

und Staatsmann zu seiner Zeit eine große Rolle 

spielte, an dreyer Päpste Hofe mit Glück und 

Ehre stand, von den größten Gelehrten ge­

schätzt wurde und in ziemlichem Wohlstände 

lebte, als ihm bey dem Einfalle der Truppen 

Karls V- in Rom alles das Seinige geraubt 

und geplündert wurde, so daß er von Haus zu 

Haus betteln gehen mußte, und endlich vor 

Hunger und Krankheit in seinem 8r. Jahre 

auf einer Straße in Rom umkam. Wiederum 
ein Beytrag zu dem Solonifchen: LTroxien-

-risi isALurrh, «Tra- 

^'s-Lrcct. (Man muß sehen auf den Ausgang 

jedes glücklichen Zustandes.)

Die Einkünfte des Stiftes nach dem Fun- 
dationsbriefe sind folgende:

i. Der Prälatus Propst hat eigen­
thümlich die Dörfer Radlowicz und Luthenau 
nebst dem Teiche und der Mühle in dem letz- 
tern; den Zoll von Oels jedesmal die zehnte 
Woche. Den Zehnten von iL Dörfern und 
28 Maldraten Zehnden .von den Oelsnischen 
Gütern.

2. Der Prälatus Dechant das Dorf 
Würzow nebst der Mühle und Zubehör, den 
Zehnden und den Bischofs-Vierdung von 4 
Dörfern, 17 Maldraten von Wilschin, die 
Maldraten zu Kraschen,. 4 Mark von Kraschen 
und 9 Mark Zinsen von Nimpsch.

Z. Der Prälatus Scholasticus 25 
kleine Zinshuben zu Scheidelwicz, 36 zu Za- 
widowicz- .34 zu Schüffeldorf, Z4 Mark 
Zinsen von Garbendorf, und eigenthümlich 
das Dorf JäsäMtess

.4 . Der Prälatus Canror nebst 6 
eigenthümlichen Huben noch 43 Malter Ge­
treide von Domslau, 9! Mark Zinsen von 
Stabelwicz, 6Z von Hermsdorf, 44 von 
Gnichwicz, den Zehnden von Schmiedefeld.

5. Der Prälatus Custos eigcnchüm- 
lich das Dorf Radlow, 25 Zinshuben zu 
Schönau bey Namslau und zu polnisch Milo- 
wicz, 39 Malter von Krisowicz, 20 Malter 
von Baumgarten, 16 von Zanowicz, 8 von 
Steinau, 6 Huben eigenthümlich zu Rosenhain.



Topographische Chronik von Breslau. ^o. zs-

Die Kirchen und öffentlichen Anstalten auf dem Dsme.

Topographische Beschreibung.

Außerdem sind den Prälaturen zur Ersetzung 

des Mangels noch angewiesen: zu Bielau 2 

große Huben, zu Pfaffendorf 15 kleine, zu 

Leimsiein Z, zu Llbersdorf 14, zu Milowicz 

n, zu Llbersdorf bey BernstadL 12.

Den übrigen 12 Kanonikern sind angewie­

sen: dem Ersten zu Hennersdorf 18 große, zu 

Psaffendors 3 kleine; dem Zweyten zu Pfaf- 

fendörf 10 große, eben so viel zu Bielau; 

dem Dritten zu Bielau 20 große; dem Vier­

ten zu Pfaffendorf 18, zu Bielau 2; dem 

Fünften zuGradicz 20; -dem Sechsten zuGrä- 

dicz i2, zu Pfaffendorf 12; dem Siebenten 

zu Peterwicz bey Frankenstein 20; dem Achten 

daselbst Z, zu Altlandstein Z; dem Neunten 

zu Tirpicz 8, zu Mühlenau n, zu Olbers- 

dorf 14 kleine; dem Zehnten zu Frankenberg 

20 große; dem Elften zu Tirpicz 30 kleine; 

dem Zwölften z Mark Goldes aus der fürstli­

chen Münze. Die meisten dieser Besitzungen 

sind jetzt in Geld oder Natural-Zinsen ver­

wandelt.

Ueberhaupt sind den Kanonikern geschenkt: 

Bielau, Hennersdorf, Grädicz, Peterwicz, 

Frankenberg, Tirpicz, und zur Ersetzung des 

Mangels noch Z Mark Goldes. Dem Kapitel 

Tsp. Chr, Illtes Quartal.

aber die Dörfer: Sirnik, Rebicz, Popewicz, 

Mesko, Zemplin, Astan, Pewocz, Prewod, 

Strotta, Podtwattam; sie sind alle den Prä­

laten und Kanonikern als Schölzereyen mit 

Ober-gerichten ausgesetzt. Dies alles, gmo-

, Löst L ei «Lc>MS 
s/rFitee^, norr Löst er
(Weil nach dem Zlpostel derjenige, der dem 

Altar dient, vom Altar leben muß, und der­

jenige, der zu Arbeit erkohren ist, des Lohns 

nicht beraubt werden darf. Worte der 

Urkund e.)

Vor der Kreutzkirche steht die Statue des 

h. Nepomuk aus Sandstein von demBres­

lauschen Bildhauer Joh. Georg Urbansky 

gearbeitet, und im Jahr 1732 aufgestellt. 

1767 ist sie wieder ausgsbcssert worden. Jo­

hann, von seinem Geburtsort Pomuk, auf 

Böhmisch Nepomuk genannt, war bekanntlich 

der Beichtiger der Königinn Johanna von 

Böhmen, der Gemahlin des seltsamen Wen- 

zeslaüs. Wegen wiederholten Strafreden 

und besonders wegen seiner Festigkeit in Be­

wahrung der ihm von der Königin anvertrau- 

ten Beichtgeheimnisse ließ ihn Wenzeslaus am

Nn



röten May iz8Z des Nachts in die Moldau 

werfen. Wunderzeichen im Wasser und am 

Himmel verriethen die Sache, der Körper 

ward herausgeholt und im Dom zu Prag be­

graben, wo er viele Wunder gethan haben soll. 

Jnnocenz XIII. sprach ihm 1721 die Kanoni- 

sation zu, und Benedikt XIII. vollzog sie 

1729. Die gegenwärtige Statüe hat 4 Sei­

ten, auf jeder befindet sich eine Scene aus der 

letzten Zeit des Heiligen. Oben steht er selbst 

in Lebensgröße.

Außer den Kirchen zu St. Johann und zum 
Kreutz befinden sich noch auf dem Dome -

1) Die St. Martimkirche, 

hinter dem üblichen Orphanotropheo, im 

zwölften Jahrhundert vom Grafen Peter Wlast 

erbaut, und nach einer sehr wahrscheinlichen 

Vermuthung in der Folge zur Hofkapelle der 

Fürstlichen Burg eingerichtet,, die sich in der 

Nähe dieses. Platzes befand. Herzog Boles- 

laus der Lange übergab sie wegen seinen oft- 

Maligen Abwesenheiten den Vinzentinern auf 

dem Elbing, die sie jedoch nach Zerstörung 

ihres Klosters, und gänzlichem Aushören der 

Burg dem Dom überließen. Ihr Inneres ist 

recht artig aufgeputzt, enthalt aber nichts 

Merkwürdiges*) als ein von den Breslogra- 

phen angeführtes altes Gemälde, welches die 

Belagerung derBurg von den Tartarn vorstellig 

die durch das Gebet des H.Czeslaus mit Feuer

*), Einige alte DenkmÄc dieser Kirche feilen nachgelichrt werden. Zufällige Umstände machten dies für jetzt, unmöglich-.

vom Himmel vertrieben werden. Am Feste 

Martini wird darin Gottesdienst gehalten.

2) Die St. Peters - und Paulskirche.
Sie steht gleich an der Brücke links. Ju 

der ältern Geschichte Breslaus wird ihrer 

mchremale erwähnt, aber die Zeit ihrer Er­

bauung und der Name ihres Stifters ist nicht 

angegeben. Im dreyßigjährigen Kriege völ­

lig verwüstet stand sie öde bis 1667, wo der 

Bischof Sebastian Rostock sie wiederherstellen, 

und zu einem sonntäglichen Gottesdienst ein­

richten ließ. In dem Brande 1791 litt sie 

sehr viel, ist aber seitdem nothdürftig reparirt.

Z. Die St. Aegydükirche.
Gleich an der Kathedralkirche nördlich von 

Peter Wlast zu Ehren seines Sohnes Aegydius 

erbaut, und mit einigen Stiftungen beschenkt»

Die in der Domparochic verkommenden Trau­

ungen werden gewöhnlich darin vorgenommem 

4. Die St. Lorenzkirche
aus dem Hinterdom, aus Holz, dient zur 

Begräbnißkirche des dabey befindlichen Kirch­

hofes für die Domparochie.

Außerdem befinden sich auf dem Dom fol­
gende bemerkenswertste Anstalten r

Das churfürstliche Orphanotropheum 

oder Waisenhaus.

Es steht hart an der St. Peters - und

Paulskirche, und ist ein Werk des wohlthäti­
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gen Bischofs von Breslau, Franz Ludwigs 

Pfalzgrafen zu Neuburg und damals Churfür­

sten zu Trier, der es 1715 stiftete, und für 

übliche Waisen katholischer Religion mit vielen 

Einkünften versähe. Der ödere Theil des Ge­

bäudes hat beym großen Brande 1791 viel 

gelitten, jetzt ist es jedoch ganz wiederherge- 

stellt. Da Platz vorhanden ist, so sind die 

Zimmer im obern Stockwerk zu Kanzleyen für 

das General-Wcariatamt, Hoferichteramt 

und Konsistorium eingerichtet.

Gewöhnlich werden in dieser Anstalt 12 

bis 16 Knaben und eben so viel Mädchen un­

terhalten. Die Knaben, die zum Studiren 

vorbercitet werden, bleiben so lange im Stift, 

bis sie für das Gymnasium reif sind, die Mäd­

chen werden mit weiblichen Arbeiten beschäf­

tigt. Beyde Geschlechter erhalten bey ihrem 

Abgänge ein Geschenk. Sie haben übrigens 

alles, sogar dieKleidung frey, die bey Knaben 

und Mädchen blau ist. Diejenigen von den 

erstem, welche wirklich studiren, tragen am 

Kragen des blauen Mantels eine weiße Borte. 

Aus einer der Dankbarkeit an den Stifter 

schuldigen Verbindlichkeit wohnen sie früh um 

ro Uhr der Fundationsmesse in der churfürst- 

Uchen Kapelle bey. Die Aufsicht im Hause 

hat ein Hofmeister, der ein Geistlicher ist, mit 

einer Gouvernante. Die Gerichtsbarkeit über 

das Stift hat das Domkapitel, die Dircction 

wird gewöhnlich vom jedesmaligen Gcneral- 

Vicar verwaltet.

Das Alumnat.

Das hierzu bestimmte Haus war in alte» 

Zeiten eine Domherrn-Curie, die im dreyßig- 

jährigcn Kriege eingeäschert worden war, und 

bis 1720 öde stehen blieb, wo das Domkapi­

tel es wieder aufbauen ließ, und zu dem ge­

genwärtigen Zwecke bestimmte. Es steht hin­

ter dem Bischofshofe an der Oder, heißt auch 

und ist zu Ehren der 
Dreyeinigkeit, der Empfängniß Mariä, Jo­

hanns des Täufers, Peters und Pauls, des 

h. Borromäus und der h. Anna eingeweihet.

Alle Candidaten der Theologie inderBres- 

lauschen Diöcese, die sich dem Weltpriester­

stande bestimmen, treten vor dem Empfang 

der zweyten Weihe in das Alumnat, worin 

der Aufenthalt eine Art Noviziat vorstellt. 

Sie werden hier auf die Verwaltung ihrer 

künftigen Aemter vorbereitet, die sie bey der 

größern Zusammensetzung des römischen Ritus 

nicht so ganz unvorbereitet auf dasAeußere 

antreten können, wie die Protestanten. Sie 

tragen schwarze Reverenden und Mäntel, durch 

deren bunte Aufschläge sich die Fund «Listen 

sowohl unter sich als auch von den Commen- 

salibus unterscheiden. CommensaleS 

sind solche, welche fürihreReception bezahlen; 

für 50 Neichsthaler, die sie erlegen, genießen 

sie Kost und Wohnung, erhalten nach einem 

halben Jahre die Weihe, und verlassen dann als 

Kapläne das Institut. Die Fun batisten 

Nn 2
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hingegen erlegen nichts, und werden gänzlich 

frey erhalten, wofür sie aber zwey oder drey 

Jahre bleiben, und lebenslang wöchentlich 

zwey Messen für die Stifter lesen müssen. Sie 

werden übrigens mit jenen aus völlig gleichen 

Fuß behandelt, nur tragen jeye auf den Reve­

renden ebenfalls schwarzeAufschläge, während 

die ihrigen mit verschiedenen farbigen besetzt 

sind, durch welche zugleich die Fundation an­

gedeutet wird, aus welcher sie erhalten wer­

den. Solcher Fundationen sind fünf: i) die 

Bischöfliche, die 10 bis 12 Alumnos mit 

rothen Aufschlägen erhält. 2) Die U ng e - 

nannte, aus verschiedenen Vermächtnissen 

erwachsen, aus der 4 Alumni, die ebenfalls 

rothe, doch von den erster» etwas verschiedene 

Aufschläge tragen, erhalten werden. Z) Die 

Basorianische für Z Utraquisten (die der 

polnischen und deutschen Sprache zugleich 

mächtig sind.) Sie haben gelbe Aufschläge. 

4) Die Hatzfeldsche für g bis 4 Alumni 

mit weißen Aufschlägen. 5) Die Franken- 

tz ergsch e für 2 bis Z, deren Aufschläge vio- 

letblau sind.
Die Fundationen sind jedoch nicht immer 

vollzählig, weil sehr viele sich lieber der Er­

legung von 50 Rthlrn. als dem längern Auf­

enthalt und den Messen unterziehen. Die Auf­

nahme derFundatisten geschieht von demDom- 

kapitcl, ihre Entlassung hängt natürlich vom 

Vicariatamte ab, welches die erledigten Stel­

len in derDiöcese besetzt. DieDirection über

vus grunze juyrl eltt litt uccrmen des

Bischofs und Kapitels, die Aufsicht im Hause 

haben drey Obern, die Weltpriester sind, und 

darin wohnen. i)Der Rector, der das lit­

terarische Fach, 2) der Pater Spiritualis, 

der die Sittlichkeit, 3) der Pater Minister, 

der die Oekonomie und die dazu nöthigen Be­

dienten unter sich hat, und auch den Unterricht 

in den Kirchenceremonien verwaltet.

Das Haus selbst enthält außer vielen Ge­

machern 2 Museen für die Studirenden und 

eine Bibliothek. Es hat drey Stockwerke, 

und hieß in alten Zeiten das Klimansche Haus 

von dem Kanonikus Kliman aus Glogau, der 

Offizial des Breslauschen Bischofs, Erzher­

zogs Carl von Oesterreich, war.

Die Lischiansche Fundation.

Eine Stiftung, welche 1654 20m Weih­

bischof und Dompropst Johann Balthasar 

Lisch von Hornau errichtet wurde. Es wer­

den darin sechs Weltpriestsr als Vicare unter­

halten, welche in der Domkirche nebst den 

Mansionariis täglich dieHoras absingen. Sie 

wohnen in einem Hause beysammen, welches 

1659 diesem Behuf gebaut wurde, stehen 

aber unter keiner besondern Regel, sondern le­

ben nach Gefallen und bekommen wöchentlich 

Kostgeld. Die häusliche Aufsicht führt der 

Aelteste von ihnen, welcher Regens genannt 

wird. Procuratores sind der jedesmalige 

Weihbischof und der Domdechant.



Die LeuderobianiM Fundation 

ist eine ähnliche Stiftung für zwey Vicarien, 

die bey der Collegiatkirche zum h. Kreutz mit 

den ordentlichen Mansionaricn die Horas beten 

müssen. Der Fundator war Johann von Leu- 

denrode, Kanonikus zu St. Johann und zum 

h. Kreutz, dessen Leichnam man in der Kreutz- 

kirche unter dem von ihm gestifteten Altar ge­

funden haben wollte, dessen Denkmal sich je­

doch in der vierten Kapelle der Domkirche, 

linkerhand, vom Altar an gerechnet, befindet. 

Wir holen bey dieser Gelegenheit die Inschrift 

desselben nach:

rZZuLt/'rLLrMr Dmä Omr. « Leu-

cke/ruocie, /"Zr/ZoZoKrst a7reo-

tZ-ÄHeckuQZr'L /o/rcr>?neM 7>r§r/Z« <7ri- 

Ltc>rZZs eZ <7«?ro?rrcr, t?oZZeAZQZcr6 ZrZc «ck 

(?/nce?7r LanZor-», «cZ

§r?rem OZvAar-rae vrasoi-Zs ^cZ-oZirsZ/vr, noc 

rro/r «cZ ^a/rctQM (?/-r/ceM O/^oZ/r «e/ao- 

.^r/ro er /rrrmer.-rera rZrrZZo

LIOloXLII noö/ZZ Zovo /rarst

xnmmZr our/roe/oarae ^Z/r/ZL/Z/rö^z

er oe-örs (Vaal</rarrr /VaeL/r/röa^ oö ua/ as 

er-rrmr ^otes er Lr7/FaZer/-e/?r erarLÄro/rear ac>- 

Zr, Lae/'t Zko/rrMZ 6s? MMZaZ //rraerar LZs- 

cror-r5ll§ er ^--r>rc//aröas ^/-o^Zs-- sZnArzZQ- 

-'sm 7>urecZe7rrraM er Z?rcZ?/§Z7"Zam H^azZ, sa- 

/vr'emrs /m/re- error'rL mrZrr/ae ^uaeLrcüÄuL oö
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Fene^ssam MOFNr'rttäHm er ewrmram -Zsw- 

re^Z/arE eZraur, yur /ru-ryrram arrre Oeo 

LeeZesrae er /Zer'/MöZZeae o^anc/o «FencZo er 

seuröencZo eZerrorZäLZare/HZeZZs§r>7re rZosZZssZms 

Z/»e^ar>e eZeL/rrch yr/ara eZavr a/r/ro MOlZI»XV 

77- reZre /ro/ras Oeroö?'/^ ^/rre Do/m/ro oö-

^ora/arar. <7aZ Zroc Ze/re/'ä^ rrr>rarr^ e- a- 

MZo/r», ^^llL/rrtae, r/reZa§r^'ae^ 

r/remrarrs^ eZearre/^/rar/s^ eZ/^/irrarrs/^ae/rro- 

s^cvr er Moaamearaar Zra/rra/rae e/reo?r- 

sra/rrrae er/araZZrarZ§ ZraacZ rrrr/rrer/ro^eL /e- 

sZMre/rrk e^ecaro^e^ ^v/rZ ca/ ae-e/ e Zl/. § 

ur 7^/rarms Deo^oZeZas ^a§§eZ a kZZm/arr 

<7. 6'.

(Der Seele des Hochwärdigen Hochwohl- 

gebohrnen Herrn von Leudenrode, Philologen, 

Rechtsgelehrten, Theologen, Apostolischen 

Protonotars, Custos und Kanonikers der Ka- 

thedralkirche, Cantorö zum h. Kreutz, Scho- 

lastici zu Obcrglogau und Propsis zu Oppeln,. 

der zu Anfang des Jahrs 1592 in Hessen aus 

edler Familie geboren, den Vorstehern der 

rechtgläubigen Kirche und der christlichen Welt 

wegen seltnen Geistesgaben und vorzüglicher: 

Gelehrsamkeit bekannt, den Churfürsten und 

Fürsten des h. römisch-deutschen^ wegen 

seiner großen Klugheitund Arbeitsamkeit werth, 

den ersten Generalen des Kaisers wegen seines 

Edelmuths und seiner außerordentlichen Ge- 

wandheit theuer geworden, der nicht eher auf- 

hörte, Gott, der Kirche und dem Staate 

Lurch andächtiges Beten, treues Handeln und 
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gelehrtes Schreiben zu dienen, bis er im Jahr 

7665 amü.Lctober sanft im Herrn entschlief. 

Ihm setzten dies Erinnerungszeichen und Denk­

mal seines Geschlechts, seiner Tugend, Ge­

lehrsamkeit, Klugheit, Arbeitsamkeit, Gros­

muth, Gewandheit und Würde, eingedenk der 

irrdischen Wandelbarkeit und Bestimmung die 

Vollzieher seines Testaments»)

Seltsam genug, daß in dieser Inschrift 

seiner Stiftung mit keinem Worte gedacht 

wird. Es ist übrigens leicht möglich, daß er 

ohngeachtet dieses Denkmals anderswo'begra­

ben worden ist.

Das Hauptsü'^

In den ältesten Zeiten war die Dom - oder 

Küthedralschuledas, was setzt ein Gymnasium 

ist, die Studwenden wurden auf ihr zur Uni­

versität vorbereitst. An Alter übertrifft sie 

wohl alle schlesischen Schulen, denn noch ehe 

der bischöfliche Sitz nach Breslau verlegt 

wurde, lehrte schon der Prälatus Scho- 

kasticus in derselben. Bey zunehmendem An­

sehen seiner Würde hielt er sich einen Wicar, 

der den Titel Rector führte. Man lehrte hier 

die Grammatik, Logik, Physik, und schola­

stische Philosophie, ohne daß jedoch eine be­

sondre Nachricht darüber auf die Nachwelt ge­

kommen ist. Es läßt sich indeß leicht aus den 

Berichten der Chronisten über andre Domschu­

len und besonders aus der Urkunde des Bi­

schofs Heinrich über die Liegnitzische Schule 

errathen, die sich in des Thebesius Liegmtzi- 

schön Jahrbüchern TH.II. S. 142 befindet. 

Razlaw, nachheriger Kanonikus zu Gnesen 

und Breslau, erinnerte sich noch in seinem Al­

ter mit vielem Vergnügen seiner auf der hiesi­

gen Domschule zugebrachten Jahre,, und er­

zählte oft, wie er als ein armer Schüler meh- 

rerema! zu der heil. Hedwig nach Lesnicz 

und Rochelnicz, (beynahe dreyzehn Meilen von 

Breslau) gewandert, und daselbst nebst seinen 

Mitgefährten von ihr einen halben Vierdung 

(6 Groschen) Allmosen erhalten, mit dem er 

freudig zu feiner Domschule nach Breslau zu- 

rückgekehrt sey. Die übrigen waren Dorbe- 

reitungsschulen zu dieser, man nannte sie Tri- 

vialschulem Im Jahr 1267 stiftete der päpst­

liche Legat in Polen, Kardinal Guido, auf 

Ansuchen der Konsuln und der Bürger von 

Breslau , die ihre Kinder, besonders die klei­

nen, nicht gern außer der Stadt in die Schule 

schickten, sowohl weil es zu weit für sie war, 

als auch, weil sie unter Wegs auf den engen 

und baufälligen Brücken , bey der Menge von 

Menschen, Wagen und Pferden viel Gefahr 

liefen, eins Schule bey der Kirche zu Marie 

Magdalene, in welcher die Stadtkinder das 

A. B. C. nebst dem Vaterunser, den engli­

schen Gruß, das apostolische Glaubensbekennt­

niß, den Psalter, besonders die sieben Buß- 

psalmen und die Vocalmusik lernen sollten. 

Auch der Donat, Cato und Theodul sollten 

gelehrt werden» Sobald die Schüler weitere



Fortschritte gemacht hatten, sollten sie in die 

Domschule gehen; der Rektor dieser Schule 

wurde von dem jedesmaligen Domscholasticus 

angesetzt. 129Z wurde die Schule zu St. 

Elisabeth aus eben den Gründen und mit dem­

selben Lehrplan vom Bischof Johann III. ge­

stiftet. Beyder Urkunden sind sich so von 

Wort zu Wort ähnlich, daß sie von einander 

abgeschriebcn zu seyn scheinen. Eins Schule 

beym h. Kreutz wurde zugleich mit der Kirche 

T288 vom Herzog Heinrich IV. gestiftet. Der 

Rector derselben hatte zehn Mark jährlichen 

Zins von den herzoglichen Kammergütern bey 

Oels, ferner vier Mark von den Huben und 

Garten bey Nimptsch, und noch überdieß sechs 

Mark, die er vom Scholasticus bekam, der 

den jedesmaligen Rector zu wählen hatte. Die­

sen vier Schulen ist noch die Schule beym h. 

Leichnam beyzufügen, obgleich nicht historisch

Die im letztern Stück durch einen Fehler 

der Abschrift wsggelaßne Inschrift auf dem 

Denkmal des George Saurmann in derKrerch- 

kirche ist folgender

Ueber feinem Brustbilder

trstar-rML/s ^7"7re/?c>8/tr/8, DrAr ZA 

aro/'rs Q/onck keckem ^o8to//e7/m r» 

7/08/8/^07777777/8^'07/- 

/7Zu8t^/ön8 «L o^tr- 

erwiesen werden kann, wenn sie gestiftet 

worden.

Der Domschule verdankt Breslau und 

Schlesien seine ersten Gelehrten und Schrift­

steller; von den letztern ist Bischof Franz we­

gen seines bey Gelegenheit der streitigen Prie­

sterehe geschriebenen Buches: L 6^'00/-^ 

er Oa/eo/mm »rQt/Vmoz/z'o schon oben ange­

führt worden. Schade, daß dies Werk, das 

erste, was in Schlesien geschrieben wurde, für 

immer verloren ist.

Ihrer allerersten Bestimmung gemäß be­

schäftigt sich setzt die Domfchule nicht allein 

mit dem Unterrichte der Jugend, sondern ist 

zugleich ein Seminarillm für die angehenden 

Land - und Stadtfchulmeister eines Theils von 

Schlesien, die sich hier in der praktischen Lehr­

methode üben müssen. Sie hat einen Directov 

und Conrector.

9N6 er 7-777-/777/ e/'z/ck/r/o/ze//? ftc.rZs cZM'M eL 

/ucn/raAL'. Oöz/r ftozn/ze Zz/zz/ck/MZ- 

rz/772 gO rg? 7788778 . 77 k Z///ZZ/7/77 Z /Z. Z'////// 

z/Zöo ss/7777 /2/-Z/L/7Z /zck8L7-//orz/8,, 

Qc mKFN78 Zzozzoz-zztzbyzze §/zee7-ckor?/8 M/c- 

r^8; 7/786 MTnor-taZs SEeb 3UKo Dsctt8 er 

Orz/TMe/rrz/zTZ AWHZ^/Z, c/uo 77/7770 e-rr/es 

6c/'MQ/ru8 /Zz8/2/Z7ZO/-ZZ77Z »llZZo /ro-L

cz//ckeizr/zr/b geere^e ///-öe/zz^oeckaz-zr.

Unter dem Bilde: Oeoz-g/o §/zz/7-o- 

msMo Z^z>o §/z27?/8//zz/8 gs/H-

/-N8 /P08tttt cM8ti2MeW 77772/0///Az/j.
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(Georg Saurmann, beyder Rechte Doctor, 

dieser Kirche Dechant und Propst der Cathe- 

drale, des Kaisers Carl V. Prokurator am 

apostolischen Stuhl, geliebt sowohl von den 

römischen Bischöfen als auch sonst von den 

berühmtesten und gelehrtesten Männern, we­

gen seines edlen Charakters und großer Gelehr­

samkeit, starb zu Rom nicht viel über zo Jah­

re alt, nachdem er vorn Papst Clemens VII. 

in das Register der römischen Bürger schon 

vorher eingeschrieben, und sehr große und 

wichtige Kirchenämter erhalten hatte, wie­

wohl er selbst eine unsterbliche Ehre und Zierde 

seiner Familie ist, im Jahr 1527, als das 

deutsche Heer unter Anführung der Spanier 

alle Greuelthaten in Rom übte. Ihm setzte 

aus treuer Freundschaft dies Denkmal Stanis- 

laus Saurus.)

Ich bitte zugleich die Zahl 81 in Zi zu ger, sondern an der Pest, die während der 

verwandeln. Er hieß nicht Saurma, sondern Plünderung ausbrach. Mehr von ihm hat 

Saurmann, und starb nicht sowohl ausHun- Hanke Aa <7.66-

Zu Seite 188
blr. 24. der topographischen Chronik von Breslau.

Der Kreutzhof bey dem hiesigen Schweidnitzer Thore steht weder in rem/EatttE noch 

in unter der Gerichtsbarkeit des Doms, wie es in der oben allegirten

Stelle heißt, indem der Kreutzhof zur hiesigen Malteserordens -Commende gehört, 

welche in ein eigncs Justiz- und Administrations-Amt hat, welches

unmittelbar unter der Königl. Oberamts - Regierung und Cammer hiesclbst

steht. In hingegen haben die Bischöfe auf den

bekanntlich keine Diöces, als welche dem Orden allein unter unmittelbarer Direktion 

des Papstes zusteht. Eben so gehört der Platz, welcher vorzüglich zu den Uebungen 

der Garnison benutzt wird, seit dem Bau der dortigen Casamatte nicht mehr zum 

Kreutzhof, sondern dem Gouvernement, wie auch die Gränz-Planke zeigt, und nur 

sbllLrba wird dieser Platz noch Kreutzhof genannt.

Vater

als Commende-Administrator.



Topographische Chronik von Breslau. ^ro.

Die Kirchen und öffentlichen Anstalten auf dem Dome.

Topographische Beschreibung.
De,Dom, als der älteste Theil von Brcs- 

lau, war in frühern Zeiten eine natürliche In­

sel, jetzt ist der Arm der Oder auf der östlichen 
Seite in einen Wallgraben verwandelt. Mit 

dem Sande hangt er vermittelst der Dombrücke 

zusammen. Er hat das Ansehen eines artig 

gebauten, aber sehr einsamen Städtchens, ist 

auf dem Hauptplatze gepflastert und wird er­

leuchtet. Die gutgebauten Residenzien stehen 

in einer Reihe von der Brücke bis zum Bi­

schofshofe, und hinter der Kreutzkirche auf 

dem Platze der ehemaligen herzoglichen Burg. 

Außer den bereits angeführten Kirchen und 

Schulen sind noch hier die Wohnungen derVi- 

karien, einigerKapitular-Lfsizianten, sämmt­

licher Kirch- und Schulbedienten, nebst 40 

Privathäuserm Hinter dem Lrphanotropheo 

steht ein alter massiver Thurm, wahrscheinlich 

ein Rest der Burg, der zum Gefängniß ge­

braucht wird. Die bischöfliche Residenz, der 

Bisch 0 fsh 0 f genannt, hat Johann Roth, 

der in der Mansionarienkapelle begraben liegt, 

zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts zuerst 

von Grund auf mauern lassen, da sie vorher 

von Lehm gewesen. Eine andre prachtvolle 

Wohnung hat bekanntlich des jetzigen Fürstbi-

Top. Ehr. Illtes Quartal, 

schofs Durchlaucht erbauen lassen, der Dom- 

herrlichen Residenzien sind 15. Der Reit- 

stall ist auf Kosten des Churfürsten Franz 

Ludwig 1698 zu bauen angefangen, 1701 

vollendet, und 1702 am 25. April mit vieler 

Pracht eingeweiht worden. Aus der Nachricht 

von den dabey angestellten Feyerlichkeiten sieht 

man, daß dieser Bischof sich eine Garde zu 

Pferde hielt.

Am 25. May 1791 Abends nach ein Vier­

tel auf 9 Uhr kam auf dem Mistberge auf der 

Sandinsel Feuer aus, dem man erst den an­

dern Morgen Grenzen zu setzen vermochte. 

Außer dem Vordertheile der Brücke nach dem 

Friedrichsthore und der Dombrücke brannterr 

noch ab auf der Dominsel: die Kirche zu St. 

Peter und Paul, das Orphanotropheum, die 

längs der Oder liegenden Curie» des damali­

gen Coadjutors, jetzigen Fürstbischofs, der 

Domherrn von Myskowski, von Schafgotsch, 

von Hochberg, von Saurma und von Mat- 

tuschka, die Propstey und der Reitst««.

Der vorhin schon angeführte östliche Wall­

graben, über welchen eine lange Brücke führt, 

trennt den eigentlichen Dom vom Hinter- 

do me. Die Häuser desselben sind alle von

Oo
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Holz, und bilden außer einigen Nebengäßchen 

eine Straße, die von einem Kretscham die 

Hirschgasse genannt wird. Ein Theil der an 

der Oder stehenden Häuser wird der Flügel 

genannt, an welchen Reuscheitnig stößt, 

das ebenfalls langst der Oder hinaufsteht, und 

noch zur Vorstadt gerechnet wird. Entfernter 

liegt das durch seine Lusthäuser und des Herrn 

Fürsten von Hohenlohe Garten bekannte Stadt­

dorf Altscheitnig (Czitnik), das jedoch nicht 

mehr zur Vorstadt gehört- Die Gerichtsbar­

keit über den Hinterdom und den Flügel hat 

der Bischof, über Neuscheitnig aber der Ma­

gistrat. Ueber den ganzen Dom übt auch in 

weltlichen Sachen der Bischof mit den beyden 

Kapiteln zu St. Johann und zum h. KreuA 

die Zurisdiction aus.

)

Die Kirche und das Kloster zu Unsrer Lieben Frauen auf dem Sande 
Oräinis 8. (üanon.

Aie Gemahlin des berühmten Peter Wlast, 

Maria, hatte einen Franzosen aus Arras, 

Namens Oger, zum Hofkaplan. Ihr Gatte 

schenkte ihm und seinen Augustiner-Ordens­

brüdern, die er aus Arras kommen ließ, eine 

neuerbaute Kirche vor seinem Schlosse auf dem 

Zobtenberge, welche als ein Augustinerklofter 

diesen Oger zu ihrem ersten Abte erhielt. 

Wenn dies geschehen ist, kann nicht ganz zu- 

verläßig ausgemacht werden, wahrscheinlich 

jedoch bald nach der Ankunft des Grafen in 

Schlesien, die man nicht früher als 1102 se­

tzen kann. Zugleich wird gemeldet, daß Pe­

ter von 1108 bis mo zwey Kirchen zu Ehren 

U.L.F. eine auf dem Sande und eine in Gor- 

kau gebauet, und im folgenden Jahre in Bey­

seyn seiner Familie, der Vornehmen des Lan­

des und des Bischofs Peter I. eingeweiht habe. 

Da jedoch diese Erzählung mit der Landesge­

schichte *) und dem Verzeichnisse der Bischöfe 

sich durchaus nicht vereinigen läßt, so muß 

man annehmen, daß entweder die vonDlugoß 

gegebnen Geschichten und Zeitbestimmungen 

der Herzoge und Bischöfe, oder das Jahr der 

Erbauung der Sandkirche falsch ist. Am wahr­

scheinlichsten setzt man dann die letztere ins Jahr 

1150, bereits 1170 hat Bischof Walther dir 

Privilegien des Kanonikers auf dem Sande 

bestätigt.

Oger und drey ihm folgende Acbte (Ra- 

dolph, Rempertund Arnolph) blieben 

auf dem Berge, bis endlich, etwa 40 Jahre 

nach der Begründung des Bergklosters, sie sich 

mit Bewilligung des damals noch

*) So soll Bischof Thomas I, dervon 12Z2 bis 1267 regierte, vom Herzog'Boleslaus dem 
Kahlen gefangen worden seyn, als er eben die Kirche zu Gorka eimveihen wollte. Ein Bey­
spiel der gewöhnlichen Widersprüche.
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lebenden Stifters (also um das Jahr iiZo) 

zuerst nach Gorkau, und von da nach Breslau 

begaben. Dies scheint ganz mit der Vermu­

thung der spätern Erbauung der Sandkirche 

übereinzustimmen, welche man sogar mit Si­

cherheit noch einige Jahre weiter hinausrücken 

darf, da es gewiß ist, daß die Augustiner vom 

Lobten anfänglich die ebenfalls von Peter Wlast 

erbaute Adalbertskirche in Besitz genommen 

hatten, bey ihrer Ankunft in Breslau also um 

keine Wohnung verlegen seyn durften. Un­

entschieden bleibt eS immer, ob Peter selbst, 

oder seine Gemahlin Maria, oder sein Sohn 

sie in ihre gegenwärtige Wohnung eingeführt 

hat-

Der fünfte Abt hieß Alard bis 1201, 

der iiYZ das bisherige Filialkloster von seiner 

Mutterkirche zu Arras trennte; der Papst er­

klärte die Sandherrn für unabhängig von Ar­

ras, befreyte sie von aller geistlichen Gerichts­

barkeit, und unterwarf sie lediglich dem Late­

ran zu Rom. Der 6te Abt W i tos laus 

erhielt 1214 von Herzog Heinrich dem Bär­

tigen den Platz zur Kirche und zum Hospital 

des h. Geistes in der Neustadt geschenkt, wozu 

Heinrich selbst den Grundstein legte. Für die 

dabey zu errichtende Propstey wurden ihm viele 

Güter und Einkünfte nebst dem 

über alle schon geschehenen und noch zu erhall 

tcnden Schenkungen verliehen. Dieser Abt 

trat auch 1226 dem Bischof und dem Domka­

pitel die Kirche und das Kloster zu St. Adal-

3

bert ab, welches hierauf den Dominikaner» 

eingsräumt wurde. Als er 1230 starb, voll­

endete der Abt Ulrich den Bau der Propstey 
und des Hospitals zum h. Geist, Vinzenz 

von Pogarell (von 1240 bis 1249) trat 

das Stift Kamen;, welches mit Augustinern 

besetzt und dem Breslauschen einverleibt war, 

an die Cisterzienser ab. Ihm folgten Ste - 

phan (bis 1276), Peter I. (bis 1279), 

Gottschalk (bis 1232).

Nikolaus Lluoß, regierte von 1232 

bis 1299. Er war ein jovialischer Mann, 

der sich wenig um die Klosterzucht bekümmerte, 

und es geschehen ließ, daß die Augustiner zu 

Sagan, die bisher von den hiesigen abhängig 

waren, von ihnen sich trennten. Freygebig 

und prachtliebend verschwendete er die Schätze 

des Stifts, band ganze Dörfer zu Pathen- 

groschen ein, wenn er irgendwo zu Gevattem 

stand, und ließ bey seinem Tode die Güter 

Kreide!, Besalanke, Kleinöls, Buchholz, Tinz, 

Strehliz, Belau, Sifridow und Kaltenborn 

mit einem großen Theile der Kirchenornate ver­

setzt und verkauft. Swen tos laus, der 

noch in demselben Jahre 1299 wieder resignir- 

te. Johann I. bis 1309. Philipp, 

löste die Güter und den Kirchenschmuck wieder 

ein, und legte dann die Regierung nieder. 

(1317). Sein Nachfolger, Heinrich der 

Kahle, der dem Nicolaus Quoß im Cha- 

racter sehr ähnlich war, ließ ihn aus eifersüch­

tiger Besorgniß nach Gorkau ins Gefängniß 

Lo 2
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dringen, und daselbst so hart behandeln, daß 

er starb^ Dies Betragen empörte den Herzog 

Heinrich und das ganze Publikum dermaßen, 

daß man damit umging, den Abt Heinrich mit 

allen seinen Brüdern aus dem Kloster zu wer­

fen. Diese kamen dem unverschuldeten Unglück 

dadurch zuvor, daß sie, nachdem ihre ernst- 

lichsten Vorstellungen bey ihrem Prälaten ver­

gebens gewesen, und ihre schriftlichen Be­

schwerde» an den Erzbischof von Gnesen von 

ihm waren untergeschlagen worden, sich seiner 

bemächtigten und ihn gefangen setzten. Nun 

versprach er Besserung, und sie ließen ihn wie­

der los. Kaum war er aber auf freyem Fuß, 

so setzte er sein wüstes Leben wieder von Neuem 
fort. Das Domkapitel übernahm auf drin­

gendes Ansuchen der Augustiner das Schieds­

richteramt, untersuchte die Beschwerden und 

entsetzte ihn seiner Würde, weil es ihn der 

Verschwendung und des grausamen Verfahrens 

gegen seinen Vorgänger schuldig fand. Ihm 

folgte Michael I. und diesem 1328 Kon­

rad von Los lau. Er war einer von den 

jüngern Brüdern, und grade Kuchelmeister 

zum h. Geist, als die übrigen Geistlichen sich 

zur Wahl eines neuen Abtes versammelten. 

Sie forderten ihn auf, mitzugchen, allein er 

schlug es mit der Versicherung ab, daß sie nur 

gehen sollten, er wisse es vorher, wie kein an­

drer als er Abt werden könne. Die Brüder 

lachten, geriethen aber bey der Wahl in so 

verwickelte Streitigkeiten, daß sie den drey 

ältesten das ganze Geschäft übertrugen. Zeder 

von diesen wollte Abt werden, aber jeder durch­

sähe auch den beharrlichen Wunsch seines Ne­

benbuhlers. Ehe einer von Euch Abt wird, 

sing endlich der erste an, soll es Bruder Kon­

rad werden! Das ist auch meine Meynung, 

setzte der zweyte hinzu; — so wie die meinige, 

rief der dritte. Alle nahmen dies für einen 

Wink des Himmels, bestätigten einmüthig die 

Wahl, und begaben sich hierauf in das Hos­

pital zum h. Geist, wo sie den Bruder Kon­

rad das Essen kostend fanden. Er wurde so­

gleich von ihnen in Prozession unter Läutung 

der Glocken nach der Sandkirche geführt, und 

mit den gewöhnlichen Ceremonien installirt. 

Das Stift hatte Ursach, sich zur Wahl eines 

Abts von Konrads Charakter Glück zu wün­

schen, er war sparsam, klug, erfahren und 

streng, und gab von innen und außen dem 

Stifte eine neue Gestalt. Seine ersten Bemü­

hungen waren aus die Wiederherstellung der 

Klosterzucht gerichtet, die unter seinen Vor­

gängern so sehr in Verfall gerathen war. Ss 

befuchten die ältern und die jüngern Brüder 

nach Belieben die Schenken in der

Stadt, und kümmerten sich wenig um die 

Pflichten des Anstands, die ihnen ihr Stand 

auflegle. Konrad änderte dies alles, abe» 

man weiß nicht, ob ihm diese Aenderung leicht 

oder schwer geworden, und ihm Liebe oder 

Haß zuwege gebracht hat. Unter seine Ver­

waltung trafen die Händel des Bischofs Ranker
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mit dem Könige Johann, in welche auch das 

SandstifL zum Theil verwickelt wurde. Den­

noch setzte ihn seine Sparsamkeit in den Stand, 

nicht nur die alte von Peter Wlast oder dessen 

Familie erbaute Sandkirche niederreißen, und 

die heutige Kirche sammt der Abtey erbauen zu 

lassen, sondern auch noch die Güter Lehrbeutel, 

Jerasselwitz und Süßwinkel für das Stift zu 

erkaufen. Außerdem verschaffte er auch dem­

selben noch den Zoll und die Vogtey zu Zobten 

mit den Obergerichten über die meisten Stifts- 

dörfer. Zwar konnte er nur den vordern Theil 

der Kirche vollenden, verewigte aber das An­

denken seiner ZZjährigen Regierung noch durch 

die Jnful eines infulirten Abtes, die er 

vom Papst Clemens VI. für sich und alle seine 

Nachfolger erhielt. Er starb 1363.

Ihm folgten Johann II. von Kros- 

sen, der Vollender des von Konrad angefan­

genen Baues, bis 1372, Peter II. Schwarz 

bis 1375, und Johann III, der- die St. 

Anuenkirche erbauen ließ, und in eine sonderbare 

Rangstreitigkeit mit dem Abt zu St.Vinzenz, 

Markus, gerieth, die eigentlich aus dem Zweifel 

über dasAlter der Sandkirche entstand. Der Abt 

zu St. Vinzenz wollte nemlich den Vortritt über 

den Abt auf dem Sande huben, weil seine 1139 

erbaute Kirche älter sey, als die Sandkirche, 

während dieser mit Recht behauptete, daß der 

Convent der Augustiner Chorherren nach der 

ersten Stiftung auf dem Zobten und zu Gorka 

über den jüngern Convent zu St. Vinzenz die 

Anciennität haben müsse. Das Alter der Klö­

ster entschied für diesen, das der Convente für 

jenen. *) Da man sich nicht vergleichen konn­

te, gelangte die Sache an den päpstlichen 

Stuhl, wo acht Jahre hindurch bis 13Z4 

gestritten wurde. Der Prokurator, Johann 

Belicz, den der Abt Johann in Rom hielt, 

schickte eine Rechnung der Kosten nach Bres­

lau, die 1600 Floren ungersch enthielt. Die 

Geldsüchtigen Jtalianer, die wahrscheinlich 

über den Prozeß lachten, zogen ihn in die Län­

ge, und würden ihn gewiß noch nicht sobald 

entschieden haben, wenn nicht einige Freunde 

beyder Klöster sich zu Vermittlern erboten hät­

ten. Von ihnen wurde ausgemacht, daß die 

Aebte und Geistlichen auf dem Sande und zu 

St. Vinzenz Wechselsweise ein Jahr um das 

andere bey den Prozessionen und Stationen 

den Vortritt haben sollten. Bischof WenzeS- 

laus bestätigte diesen Vergleich 1384 den ig. 

September, und der Abt auf dem Sande hatte 

von diesem Tage an das Jahr hindurch den 

Vortritt über den zu Vinzenz, der ihn das

folgende Jahr erhielt. In der Folge regte sich 

diese Streitigkeit noch einmal bey der feyerli- 

chen Einholung des Kaisers Albrecht, sie wurde 

aber vom Bischof Konrad beygelegt. Außer­

dem verschönerte Johann die Kirche, in 

') Man vergleiche hierüber die sehr schätzbare Zusammenstellung und Berichtigung der Klosischen 
Data und Zweifel inHrn. Bandtkes HistorischxritischenAnalecten, S. 213 u.f. in derNote.
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welcher er 1386 vor dem Hochaltar unter ei­

nem weissen Steine begraben wurde.

Sein Nachfolger Heinrich Gallici 

studirte aufKoften des Stifts zu Bologna, und 

war der erste unter den Aebten, der vom apo­

stolischen Stuhl bestätigt wurde. Bon ihm ist 

verschiedenes im Kloster, und in der Kirche die 

Kapelle des h. Jvo erbaut worden, dessen Re­

liquien er aus Italien mitgebracht hatte. Er 

legte Neuhöschen an. Er starb 1395.

Nikolaus Herdan, gerieth durch sei­

ne Prachtliebe und Anschaffung kostbarer Or­

nate (besonders einer Jnful mit silbernen, ver­

goldeten Lilien, Perlen und Edelgesteinen, ei­

nes Pedums von vergoldetem Silber, ähnli­

cher Stäbe für die Kantoren, einer rothsamt- 

nen, mit Perlen besetzten Kappe, steinerner 

Statuen für das Altar der h. Marie Magda- 

lene, eines gemahlten Vorhangs für das Hoch­

altar in der Fasten, und einer Uhr und Glocke) 

in so große Geldnoth, daß er über 400 Mark 

Leibrenten, und an mehrere Personen auf Le­

benslang tägliche Portionen Fleisch, Fische, 

Bier, Brodt aus seiner Schüssel verkaufte. 

AuS seinem ganzen Verfahren leuchtet eine un­

richtige Theorie von Oekonomie hervor. So 

kaufte er das Dorf Kleinmochbern, welches 

der Abt Philipp zur Einlösung der vom Abt 

Ouoß versetzten Güter veräußert hatte, wieder 

zum Kloster, und wirkte in Rom mit schweren 

Kosten Zwölfjährige Jndulgenzen für diejeni­

gen aus, die seine Kirche besuchten, oder zum

Bau derselben etwas beytrügen, konnte aber 

nachher das dazu nöthige Geld nicht aufbrin­

gen, und war gezwungen, an feyerlichen Ta­

gen einen Bruder mit einem Kreutz und einer 

seidnen Kappe auf den Altar aller Seelen zu 

stellen und sammeln zu lassen, was erst später 

wieder abgeschafft wurde. Außerdem theilten 

sich einige Verwandte in die Einkünfte des 

Stifts, die er selbst durch Gastmahle auf dem 

Dorfe Süßwinkel eben nicht vermehrte. Er 

starb in Gorkau, 1412.

Ihm folgte Jakob Wy au, der schon 

1413 mit neunzehn seiner Brüder von der Pest 

hingerafft wurde, nachdem er verordnet hatte, 

daß alle Tage bey der Abendmahlzeit etwas 

Schickliches vorgelesen werden solle, welches 

vorher nur an hohen Festtagen und am Frey- 

Lage geschehen war.

Peter III. Chartowrcz hatte das Un­

glück, durch unüberlegte Reden sich und dem 

Stifte viele Feinde zu machen. Beson­

ders beleidigte er den Herzog von Ohlau, 

Heinrich, den er ein Schusterchen nannte. 

Dieser rächte sich dafür durch Befchdung und 

Plünderung der Klostergüter, wodurch die 

Conventualen, welche er durch ähnliche Aus- 

brüche seines Witzes ebenfalls gerecht hatte, 

bewogen wurden, ihn 1416 der Regierung zu 

entsetzen. Jakob II. Steiner, der nuv 

zwey Monate Abt blieb, folgte Matthias 

Hering, der eine große Neigung zu Polen 

hatte, und auf seinen öftern Reisen dahin ss 
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viel Geld verthat, daß er sogar einiges Sil­

berwerk veräußern mußte. Auch er stand mit 

seinen Ordensbrüdern sehr schlecht, sie vergal­

ten ihm indeß sein rauhes Betragen durch viel­

fache Kränkungen, die sogar seinen 1429 er­

folgten Tod nach sich gezogen haben sollen.

I 0 d 0 kus, aus Ziegenhals gebürtig, trat 

nach einer Reihe von unwürdigen Vorgängern 

wieder in die Fußstapfen Conrads von Loslau, 

widmete sich ganz dem Wohl des Klosters, und 

suchte vorzüglich die beständigen Mißhelligkei- 

ten zwischen Abt und Conventualen zu beseiti­

gen. Er hatte zu Krakau studirt, und sogar 

über die gelesen, die är­

gerlichen Auftritte im hiesigen Kloster seit sei­

nem 1416 erfolgten Eintritte in dasselbe gaben 

seinem thätigen Geiste eine mehr praktische 

Richtung. Sein Plan bestand darin, den 

verwilderten Convent auf die ursprüngliche Re­

gel des Ordensstifters Augustin zurückzuführen, 

und durch sein eignes Betragen das Beyspiel 

der Möglichkeit dieses Zweckes zu geben. So­

bald er daher Abt geworden war, gab er in 

dem ersten von ihm gehaltenen Kapitel nicht 

nur alle Zinsen und Einkünfte der Abtey, son­

dern auch alles, was er an gemünztem und 

ungemünztem Golde und Silber hatte, frey- 

willig und mit froher Miene in die gemeine 

Kasse, welches vor ihm unerhört und noch von 

keinem Abt geschehen war.

Brüder folgten gerührt seinem Beyspiel, wo­

durch ein Kapital mit der beträchtlichen Summe 

Die beamteten

von 2171 Floren ungersch und 170 Mark 

Präger Groschen entstand. Dies wurde ge­

wissen , dazu ernannten Verwaltern unter der 

Bedingung anvertraut, daß sie alle Ausgaben, 

die zum Bedürfniß des Klosters von diesem De- 

posito etwa gemacht würden, wiederum zu er­

setzen suchen sollten, um die Summe immer 

vollzählig zu erhalten. Die darüber festge­

setzten Verordnungen ließ er sogar vom Bischof 

bestätigen. Bey dem damaligen Hussitenkrie­

ge, wo die Stiftsgüter gewaltig litten, that 

diese Kasse ihre sehr guten Dienste, und trug 

viel zum Aufbau der verbrannten Dörfer bey. 

Vielleicht setzte sie ihn auch in den Stand, so 

viel für den Bau und den Schmuck thun zu 

können, als er wirklich gethan hat. So ließ 

er 1430 auf Ansuchen und Betrieb der Bres- 

lauschen Konsuln den größer,: Thurm der 

Kirche gegen die Stadt zu höher hinauf führen 

zur Befestigung der Kirche und Vertheidigung 

der Stadt, so vermehrte er die Kirchenornate 

unter andern durch ein kostbares Bild der hei­

ligen Jungfrau, welches 46 Mark reines Sil­

ber hielt, um es an großen Festen öffentlich 

auszustellen.

Allein über dieser Sorgfalt für das Aeußere 

vergaß er das Innere nicht. Er traf 1429 

die Einrichtung, daß an allen Sonntagen 

deutsche Predigten gehalten werden sollten, 

welches vorher nur alle hohe Festtage und noch 

dazu nicht einmal von einem Mitgliede des 

Stifts, sondern von den Dominikanern und
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Minoriten abwechselnd geschehen war, die da­

für kostbar bezahlt und bewirthet werden muß­

ten. Nachdem er außerdem noch einige feyer- 

liche Prozessionen verordnet, und den ökono­

mischen Zustand des Stifts aus den besten Fuß 

gesetzt hatte, wirkte er endlich 1438 eine Re­

formationsbulle vom Basler Concilio aus, zu 

deren Vollzieher der Bischof Konrad bestimmt 

war. Dieser fing 1439 die Verbesserung an, 

und beendigte sie 1440 mit Zuziehung mehre­

rer Theologen, worauf er den Abt Jodokus 

und alle seineNachfolger sammtihrem Convente 

feyerlich von den alten Statuten und dem Ge­

horsam des Stifts zu Arras lossprach, und 

ihnen die neuen Statuten übergab. Dies ge­

schah am Tage Hisronymi. 1447 nach acht­

zehnjähriger Verwaltung beschloß Jodokus 

sein ehrenvolles Leben; er liegt im Chöre sei­

ner Kirche begraben.

Aber nicht blos als Abt, sondern auch als 

Schriftsteller ist dieser Mann merkwürdig. Er 

hat bey seinen vielfachen Beschäftigungen Zeit 

gefunden, vcrschiedne merkwürdige Begeben­

heiten der schlesischen Geschichte, und selbst die 

Thaten der Acbte seines Klosters mit Einflech- 

tung eines großen Theils der damaligen Zeit­

geschichte zu beschreiben. Seine Originalhand- 

schrist führt den Titel:

r'n

Sie liegt auf der Sandbibliothrk 

unter den Handschriften in 4. IV. 10. Eine 

Abschrift davon in Folio enthält eine kurze

Fortsetzung bis auf neuere Zeiten. Da uns 

also hier die ausführlichen Nachrichten verlas­

sen, begnügen wir uns mit dem fortgesetzte» 

Verzeichnisse der folgenden Acbte:

Nikolaus Schönbornvon 1447—1461. 
Paul Reichardt bis 1464. Stanislaus 
bis 1470. Benedikt Jonsdorf bis rgog. 
Thomas Falkenheim bis 1529. Jo­
hann IV. Preuß bis 1536. Andreas Trö­
del bis 1538. Nikolaus IV. v. Littwiz bis 
1539. Dominikuö Gotthardt bis 1547. 
Matthäus Kallmann bis 1Z50. Elias 
Swanberg bis 1568. Franz Kratzer bis 
1584. Adam Weiskops, zugleich Weihbi­
schof, und derselbe, der in der Domkirche be­
graben liegt, entsagte der Abtey 1599. Bal- 
zer Dittenbornbis 1601. Bartholomäus 
Fuchs bis 1620. Jakob III. Striegner, 
starb in demselben Jahre. Ge 0 rgeI. Stein­
born bis 1624. Kaspar Jakobi bis 1631. 
Michael II. Hübner, starb in demselben 
Jahr. Johann V. Scherer bis 1655. Jo­
hann VI. Weckerle bis 1657. Georgell. 
Pohl bis 1677. Johann VII. Sievert, 
durch den Bau der Kapelle auf dem Zobtcn 
merkwürdig, bis 1706. B a lz er II. Seidel 
bis 1715. Johann Joseph Cramer bis 
1720. Friedrich Lengsfeld bis 1724. 
Siegmund Passoni bis r 732. Johann 
Franz Lauster bis 1743. Philipp Gott- 
tz ard Graf von Schafgotsch auf Befehl des 
Königs Friedrich II. nach vielem Widerspruch 
des.Convents, dessen Mitglied er nie gewesen 
war, gewählt, blieb als Bischof noch Abt. 
Als er 1757 Breslau verließ, wurde die Abtey 
durch Priores administrirt, bis er i^resig- 
nirte. Ignatz Wenzel bis 1769. Franz 
Meisner bis 1779. Samuel Schuman bis 
1783. Nach dessen Tode der jetzige Prälat, 
Herr Johann Strohbach, als 62ster Abt 
erwählt wurde.
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Die Kirche und das Kloster zu Unsrer Lieben Frauen auf dem Sande.

Topographische

§)er jedesmalige Abt oder Prälat führt den 

Titel: Des Fürstlichen Stifts zu U.L. Frauen 

auf dem Sande zu Breslau, Canon. Negul. 

Later. Ordin. St.Augustini infulirterAbtund 

Herr, durch Schlesien und einen Theil von 

Südpreußen des Ordens Visitator, wie auch 

Propst zum heiligen Geist in der Neustadt zu 

Breslau und bey St. Georg» zu Oels.

Die Propstey in der Neustadt ist indeß jetzt 

blos dem Namen nach vorhanden, es hat mit 

ihr folgende Bewandniß. Wie schon angeführt 

ist, schenkte der Herzog Heinrich I. von Bres­

lau dem Abt Witoslaus im Jahr 1214 einen 

Platz zwischen der Oder und Ohlau am heuti­

gen Sandthore, um eine Kirche und ein Hos­

pital daselbst zu bauen, wozu der Herzog Hein­

rich noch im Jahr 1227, und sein Sohn Hein­

rich II. später ansehnliche Schenkungen hrnzu- 

fügten. Die Kirche stand nahe am Walle und 

war durch einen im Jahr 1462 erbauten Steig 

mit dem Sandstist unmittelbar verbunden, über 

welchen die Augustiner vor jeder Abtwahl in 

diese Kirche gingen, mn das

(Komm heiliger Geist) zu singen. Bey 

der Wahl des Konrad von Loslau, der sich 

als Kuchelmeister bey diesem Stifte befand, 

Tsp, Chr. IllteS Quartal.

Beschreibung.

sieht man ausdrücklich, daß der Convent sich 

vorher in der Propstcy zum h. Geist versam­

melt hatte, denn er wurde eingeladen,, sich zur 

Wahl mit in die Sandkirche zu begeben. Der 

Steig ging indeß bald ein, und bey Ausbrei­

tung der Reformation verließen die Augustiner 

Stift, Kirche und Hospital im Jahr 1525, 

nachdem der letzte Propst AntoniusKlein, 

selbst evangelisch geworden war. Der Magi­

strat nahm sogleich alles in Besitz, ließ sich 

am Pfingsttage von den dazu gehörigen Dorf- 

schaften huldigen, und verordnete, daß der 

Pastor zu St. Bernhardin alle Sonntage eine 

Vesperpredigt daselbst halten sollte. Allein 

1597 den 27sten Februar wurde die Kirche 

von einem einstürzenden Stück des Walls so 

sehr verwüstet, daß man für-gut fand, sie 

nebst dem Hospital abzutragen. Was noch 

brauchbar war, brächte man in die Bernhar­

dinerkirche, der Wall wurde verschüttet. So­

wohl derAbt auf dem Sande als auch derPa- 

stor zu Bernhardin nennen sich daher Propst 

zum h. Geist. Seltsam genug, daß der Prä­

lat Fiebiger in seinem eingerißnen Lu- 

therthum des Vorgangs mit dieser Kirche 

mit keinem Worte erwähnt.

Pp
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Emehanbschrifrliche Nachricht des im Jahr 

1777 verstorbenen Priors Balthasar Biener, 

die mir gütigst mitgetheilt worden ist, enthält 

über dieses merkwürdige Factum ebenfalls keine 

neuen Aufschlüsse. Sie erwähnt nur der am 

27. Februar 1597 angefangenen Zerstörung 

des Gebäudes unter dem Vormunde der Befe­

stigung u-nd Erbauung der Mauern, und der 

Versetzung aller Altäre, Orgeln, Kanzeln, 

Glocken, Bänke nach St. Bernhardin. Eben 

so versichert Biener, einen steinernen Altar 

noch mit seinen eigenen Augen unter der Mauer 

gesehen zu haben» Die Trümmer des Gebäu­

des, welche man am Walle erblickt, sind al­

lerdings nicht ganz unbedeutend, aber ich 

zweifle, ob der Altar noch heute zu finden seyn 

sollte. Das Hospital wurde vom Magistrat 

in ein Ziegelhaus (Conventhaus) bey einer 

kleinen Kapelle zu St. Sebastian verlegt, 

worin es sich noch jetzt befindet.

Die Geschichte der Kirche aw Gebäude 
ist folgende:

Die ursprüngliche von Peter Wkast oder 

seiner Gemahlin Maria oder seinem Sohne 

Swentoslaus ums Jahr 1150 erbaute Kirche 

steht nicht mehr, der Abt Konrad von. Loslau 

ließ sie umdasJahr 1330 einreißen, und eine 

neue nebst der Abtey erbauen. Jedoch brächte 

er nur den vordern Theil der Kirche zu Stan­

de, den Hintern nebst dem Chor, vollendete sein 

Nachfolger, Johann von Krossen, mit Hülfe 

vieler Geschenke und Beyträge zum Bau, die 
sich bis auf viertausend Mark beliefen, weil 

die Liebe Gottes damals in dem Herzen der 

Christgläubigen brannte, und man häufig seine 

Zuflucht zu dem Schutz der h. Jungfrau Ma­

ria, der Patronin des Stifts, nahm. Jo- 

dokus sagt von den Gebäuden, die dieser Jo­

hann um die Kirche aufgeführt habe, sie wa- 

ren so groß, daß viele oder wohl alle Herzoge 

in Schlesien ohne Auflagen und Kontributio­

nen der armen Unterthanen nicht im Stande 

gewesen wären, sie aufzuführen. Das Chor 

der Kirche wurde 1369 vom Bischof Preczis- 

laus von Pogarell eingeweiht. Der Abt Peter 

Schwarz baute einen steinernen Umgang um 

die Kirche, da, wo das Dach angeht, der 

1730 im Brande mit verloren gegangen ist; 

die Kapelle des h. Jvo in der Kirche ist ein 

Werk des Abts Heinrich Gallici. Unter dem 

Abt Herdan wurde die Dreyeinigkeits-Kapelle 

mit dem heiligen Grabe von einem Bürger Jc>!- 

hann Fudirholz gebaut, der auch darin begra­

ben liegt. Jodokus erhöhte und verschö­

nerte 1430 den Kirchthurm, sein Nachfolger 

Nik 0 laus Schönb 0 rn ließ die Kirche mit 

weißen Quadersteinen pflastern, und eine große 

Orgel für 300 Mark Groschen von Michael 

Treiber bauen.. Unter dem Abt StanislavL 

schlug der Blitz in den Kirchthurm, der davon 

das erstemal abbrannte.. Georgen. Pohl 

vollsührte den Bau des zweymal durchsichtigen 

vom Jesuiten Morergezeichneten Thurms, r667



po LÄL





293

und Laute die Kreutz-Kapelle, sein zweyter 

Nachfolger Balzer II. Seidel fing 1709 

den Bau des massiven Klostergebaudes an, 

brächte es binnen 5 Jahren bis unter das Dach, 

ließ die jetzige große Orgel errichten und den 

Hochaltar nebst 10 andern Altären verbessern. 

Allein erst der folgende Abt Er am er vollen­

dete den Klosterbau. Im Jahr 1730 den 30. 

Januar, unter der Regierung des Abts Sie- 

gismund Passoni, schlug im härtesten Winter 

Nachts um L Uhr der Blitz in den Thurm der 

Kirche, ohne daß man das Unglück lange Zeit 

bemerkte, bis endlich ein heftiger Sturm das 

Feuer unter dem Kupferdache aufblies, wel­

ches nun so gewaltig ausbrach, daß es Nie­

mand zu löschen vermochte: nach 6 Stunden 

lag der Thurm mit dem uralten Geläute und 

dem Dache in Asche. Der Thurm und das 

Geläute wurde noch in demselben Jahre wie- 

derhergestellt, der erstere jedoch blos eingedeckt, 

das Kirchdach , die beschädigten innern Ge­

wölbe, die Altäre und die große Orgel und 

ein neues Pflaster blieb bis auf das folgende 

Jahr. 1732 am Pfingsttage wurde der erste 

Gottesdienst wieder in der Kirche gehalten. 

Im Juni 1763 schlug abermals der Blitz durch 

den Thurm in die Kirche, richtete aber keinen 

weitem Schaden an, da man es bald bemerk­

te. Wie viel bey dem Brande 1791 das Ge­

bäude litt, und wie viel besonders das Stift 

dem gegenwärtigen Herrn Prälaten verdankt, 

ist bekannt« Das letztere lehrt ein Blick auf 

das vortrefflich eingerichtete Innre, das ganz 

sein Werk ist, von dem erstem sind wenig oder 

keine Spuren eines Schadens vorhanden- Das 

Dach des Thurms und der Kirche wurde sammt 

den Bänken und einem Altare ein Raub der 

Flamme, das Geläute hat seine Erhaltung 

der Vorsicht des Abts Passoni zu danken, der 

es durch ein Gewölbe gedeckt hatte.

Das kolossalische Gebäude der Kirche macht 

von Außen einen großen Eindruck; schade, daß 

es an einem Platze fehlt, es ganz überschauen 

zu können. Der Weg nach der Dombrücke ist 

seit dem Brande durch die Wegräumung der 

daselbst befindlichen Häuser breiter und schöner 

gemacht worden, zugleich hat die Ansicht auf 

die sonst versteckte Kirche gewonnen. Der Ver­

fasser der ausführlichen Nachrichten 

über Schlesien meint, daß die große 

Masse des Baues auf einen unverdorbnen Ge­

schmack einen widrigen Eindruck mache, und 

daß eine solche Höhe einen Uebergang zur 

Grundfläche verlange; eine Reihe kleiner Pfei­

ler , wodurch eine Art von Umschrotung for- 

mirt würde, scheint ihm hier ein Bedürfniß zu 

seyn, welches sich der gute Geschmack überkurz 

oder lang zuzueignen wissen würde. Es sey 

uns indeß erlaubt, an einer Ausführbarkeit 

dieses Gedankens zu zweifeln, welche den gro­

ßen Eindruck des Gebäudes nicht beeinträch­

tigte. Eine gothische Kirche will nie als etwas 

harmonisches auf die Seele wirken, sie will 

durch den Gedanken der Unendlichkeit im Raume

Pp 2
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erschüttern. Die Erreichung dieses Zwecks ist 

ein Werk der Überraschung, des Augenblicks, 

schwerlich möchten Uebergänge und Umschro- 

tungen, die den ersten Eindruck hemmen, zu 

diesem Zwecke beytragen. Uebrigens kann man 

beym Anblick des Kupferstichs von dem alten 

Thurme und bey Vergleichung desselben mit 

dem jetzigen nicht anders als den Neid des Zu­

falls bedauern, der diese herrliche Zierde der 

Kirche entriß. Er war zweymal durchsichtig, 

und sehr geschmackvoll gebaut. Die darauf 

befindlichen Glocken, welche am 22. Septem­

ber 1732 von Johann Jakob KrumpferL im 

Gießhause gegossen wurden, wogen: die erste 

85 Centner, die zweyte 35I, die kleinere 15, 

die Signirglocke 1 Centner. Sie wurden am 

7. November, die erste zur Ehre Maria, die 

zweyte des h. Augustins, die dritte des heil. 

Nepomuk geweiht. Die Inschrift auf der er­

sten enthalt zugleich ein doppeltes Anagramm 

des Jahrs 1730 und 1732:

t^Vss nVxsrkVror iLcenälo LbllVI.lt
blas OlVa ype rrWIIril5 ksllIX LcmtVlllt sct.

Das Innere der Kirche entspricht nicht dem 

ernsten, riesenmäßigen Eindruck, den das 

Aeußere macht, im Gegentheil erregt essanfte 

And freundliche Empfindungen; dennoch ist das

Ganze kühn und groß, die Helle und Heiter­

keit desselben bringt ein gewisses Wohlbehagen 

hervor, das man in wenig Kirchen empfindet. 

DasKirchengewölbe ruht auf starken Pfeilern, 

und ist in drey Schiffe eingetheilt, von denen 

das mittlere höher als die an der Seite sind. 

Außer dem Orgelchore *) sind beynahe in der 

Mitte der Kirche noch zwey kleinere staffirte 

Chöre angebracht, auf denen beym Gottes­

dienst musicirt wird. Die Nebenaltare befin­

den sich nicht wie in der Domkirche in seitwärts 

angebrachten Kapellen, sondern stehen frey in 

zwey Reihen längst dem Hauptschiff des Ge­

bäudes. Die zwey Seitenschiffe der Kirche hat 

erst später der Abt Gallici wölben lassen.

Der Hauptaltar ist zu Anfang des vorigen 

Jahrhunderts vom Abt Seidel neu errichtet 

worden, die sonst daran befindlichen Gemälde 

hängen neben dem Orgelchor. Es enthält eine 

Himmelfahrt Maria von einem sehr guten Mei­

ster, besonders ist die Himmelsluft vortrefflich. 

In der Fasten wird der Altar mit einem ge­

mahlten Vorhänge bekleidet, den derAbtHer- 

dan ums I. 1400 angeschafft hat. Zu beyden 

Seiten des Hochaltars sind zwey kleinere, die 

der Abt Sievert errichtet hat. Am linken ist die 

h. Ap 0 ll 0 nia im Marterthum von Willman. 

Die Heilige sitzt in ein braunrothes Gewand

*) Die darauf befindliche Orgelchat folgende GeM Jodokus errichtete eine Orgel im Jahr 
1437 durch den Martin von Oppeln, welche aber so so gemacht war, denn sie dauerte nur 
bis 1451, ob sie gleich viel Geld kostete. 1726 ließ der Abt Balzer Seidel die jetzige ma­
chen, die 1732 reparirt wurde.

LbllVI.lt
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gehüllt mit kreidefarbnem Schattenleeren Ge­

sicht unter den Händen zweyer Henker, von 

denen der eine beschäftigt ist, ihr die Zähne 

auszubrechen. Oben drüber ist Petrus, 

von demselben Mahler. Der Altar rechts ent­

hält ebenfalls von Willman die h. Barbara, 

die von ihrem Vater enthauptet wird» Das Ge­

mälde ist mit wenigem Fleiße ausgeführt, aber 

dennoch erkennt man dieHand eines Meisters.

Hinter diesen Nebenaltären am Ende der 

beyden Seitengänge sind wiederum zwey andre 

vomAbt Seidel errichtete, von denen der rechte 

eine Geschichte aus dem Leben der h. Hedwig, 

der linke die sieben Büßenden (He­

lena, David rc.) enthält. Von wem diese 

Gemälde sind, ist nicht ganz deutlich. An 

der rechten Seite ist das Denkmal des Abts 

Sievert, der die Zobtner Kapelle gestiftet hat, 

aus Zobtner Marmor mit folgender Inschrift, 

die zugleich seine Lebensgeschichte enthalt:

er üono/üs

ckr'Era WovüWr/a «LcttZü W/ronrAe acZ 

L^Züo er

DocmAr, L°r.

^FUsrrAr^üesÜM er/-^rem W/onü/e 

^r5üaro/ü Or/ear^s

er We5«/^e Deo^oZoZo /. 

ao/z/i>MQrum kü /cZe/APü-

M>«r:5Z. ür üae In/uZ« et

x>ecko conckecoear-ü, cr^m öo/rr/5 zi^aesuZ 

Zaum crüyue r/üörÜLser emae^uoDeo 7>ZeZa-

re/n, Weü'/ü pr^cZe/rZ/Qm, We^M-r/Äem, 

aörrr e^ re/-^5 «cZ eoeZesre /rremr'E

r«rr§ sr/<re 77 , §«ce/^eZorü Z2, /ZeZrüs 

E/'errrLZ. 19, ^o§r see^ncZü's 2,

^eFrm/Ar§ go. «n/ro OomrAr 1706. XZ//.

cur, 0 ^e^uresee/rr/üoa

em mo/rrs 2oZ>rEr 
§rör/re?-//ecü, er ZZo^ram aere/--

»Mr ^/ ec«/-e.

(Dem Nachruhm der Tugend und Ehre des 

Hochwürdigen Johann Sievert fes folge der 

gewöhnliche Titels den Leopold I. bestätige 

und der Kardinal-Bischof Friedrich mir Jm-r 

und Pedum selbst bekleidete. Nachdem er als 

guter Hirte jedem das Seine hatte zukommen 

lassen, der Gottheit Verehrung, dem Orden 

seine Klugheit, - dem Kaiser seine Treue, ging 

er von der Erde zum himmlischen Lohne im 
77sten Jahre seines Alters, im Zysten des 

Priestcrthums, im i9ten seines Amts als kö­

niglicher Mann, im 2ten nach der zweyten 

Messe, im zoften seiner Regierung 1706. 

Ihm, 0 Wandrer, der unter diesem blauen 

Marmor vom Zobtenberge ruht, den er selbst 

bereiten ließ, wünsche ewigeRuh und Freude.)

Drunter befindet sich eine Abbildung des 

Zobtenberges. An dem letzten Pfeiler dem 

Sievertschen Altar gegenüber ist das Denkmal 

des Abts Fuchs, der 1620 starb, und sich 

durch Anschaffung kostbarer Kirchengeräthe be­

rühmt gemacht hatte. Er hält in seiner Hand 

ein großes Pedum, von dessen Original die
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Sage geht, es sey im dreyßigjahrigen Kriege 

aus Furcht vor schwedischer Habsucht in die 

Oder versenkt, mnd nachher nicht wiederge­

funden worden. Vor dem Hochaltar liegt au­

ßer mehrernAebten auch eine Herzogin Agnes 

von Oels begraben.

Die Wände der beyden Seitengänge sind 

mit einer Menge -von Bildern beladen, die 

größtentheils die Geschichte derOrdenshciligen 

darstellen. Auf den untern steht der Name 

Licht e n st e i n, auf den obern JohannJa- 

kob Eibenweisser, r-anornQMr 1732. 

Man findet den Namen des letztem auch auf 

der Abbildung der Glocken, die 1732 für die 

Sandkirche gegossen wurden. Die meisten die­

ser Gemälde sind äußerst mittelmäßig, und 

obendrein noch sehr unkmnbar geworden. De­

sto mehr verdienen Laurentius auf dem 

Roste, am rechten Altar zunächst an -der 

Thür, und der Bethlehem irische Kin­

de r m 0 r d am linken, beachtet zu werden. 

Der erstere.ist ein in aller Hinsicht vortreffli­

ches Stück. Weiter nach oben zu enthalt einer 

dieser Altäre, der im Brande 1791 gelitten 

hatte., und wiederhergestellt wurde, einen h. 

Joseph, von Krause gemahlt. Kenner 

werden in der Farbengebung desselben viel 

Aehnlichkeit mit der Meinardischen entdecken.

Im Hauptgange hängen zwey große auf 

Veranstaltung des Abts George Pohl wahr­

scheinlich e.r uoto -gemahlte Bilder einander 

gegen über. Der h. Augustin blickt in der 

Stellung eines entzückten Sehers gen Himmel, 

welchen er offen sieht. Das Stück muß nach 

einem Gemälde von van Dyk in der Augu- 

stinerkirche zu Antwerpen gemacht seyn, denn 

was Förster im zweyten Theil seiner Ansichten 

über dieses sagt, gilt wörtlich von dem hiesi­

gen: „es prangtmit schönen Engeln und einem 

heiligen Augustin, der in seiner Erstase den 

Himmel offen sieht; ich glaube indeß, ein so 

kläglicher Christus, wie der über ihm sitzende, 

hätte den stolzen Bischof von Hippo bey aller 

seiner politischen Demuth außer Fassung brin­

gen können.*" Auf unserm Blatte halten die 

Engel in den Wolken noch obendrein Schilder 

in den Händen, auf denen — Theses aus ei­

nem alten Compendio der Dogmatik geschrie­

ben stehen.

Gegenüber ist ein Blatt von gleicher Größe, 

die Pest unter David. Die wenig er­

bauliche Geschichte, ein unschuldiges Volk für 

den ganz unschuldigen Einfall eines Königs ge­

straft zu sehen, ist unter den Händen dieses 

Künstlers nicht tröstlicher geworden. David 

kniet in Purpurmantel und Krone auf einem 

Platze, der von Todten und Sterbenden be­

deckt ist. Zur Erweckung der Andacht kann 

dies Sujet wohl wenig dienen, es bezieht sich 

auf eine Epidemie im Jahr 1667. An einem 

der Hintern Altäre verdient noch eine Bekeh­

rung Pauli bemerkt zu werden.

In einer Kapelle des linken Seitengangs 

hat sich der Weihbischof Weiskopf, der von
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-586 bis 1599 auch Abt dieses Stifts war, 

das dritte *) seiner Epitaphien errichtet. Als 

geschickter Künstler in spitzfindigen lateinischen 

Versen gab er ihm die jetzt beynahe gänzlich 

unleserliche Aufschrift:

kAii'rr kumu/um, «nts stör.

Keiner weiß seinen Tag, und ungewiß kömmt 
der gewisse

Tod, drum mache vorher, Weiser, das 
Grab, das du brauchst,.

Die Kanzel, erst nach dem großen Brande 

Von 1732 unter dem Abt Lauster vollendet, 
enthält Scenen aus dem Leben des H. Augustin 

in ö^sr-eöe/f unter andern die Geschichte, wo 

Augustin sinnend über das Geheimniß der 

Dreyeinigkeit am Meeresufer wandelt, und ei­

nen Engel mit einem Becher in der Hand er­

blickt, der ihm versichert, daß er eher mit 

diesem Becher das Meer ausschöpfen, als das 

ihn quälende Geheimniß ergründen werde. Die 

Gebilde haben indeß keinen sonderlichen Werth.

Im rechten Seitengange sieht man das äl­

teste Denkmal Breslaus, den Fundationsstein 

der Kirche,, eingemauert». Die Gemahlin des

Grafen Peter, Maria, ist darauf mit ihrem 

Sohne Swentoslaus abgebildet, wie sie der 

Jungfrau Maria eine Kirche darreicht mit der 

Umschrift:

^s Aköler- rwrrrö rrör cko
7/as eckes /narr ^rw/es»

Ich Maria, ich gebe Marien, der Mutter 
der Gnaden,.

Diese Kirche, mein SohnSwentoslaus bringt 
sie Dir dar.

Wahrscheinlich macht ein Seitengebäude- 

worin die Sakristey angebracht ist, dmRestdev 

uralten vomAbt Konrad von Loslau niederge- 

rißnen Kirche aus.. Der Fußboden der jetzigen 

ist durch das zweymalige Pflastern bedeutend 

erhöht worden, der Stufen im Hintertheil wa­

ren sonst mehrere. An vielen Orten der Kirche 

sieht man das Zeichen angebracht, welches

(Sand) bedeutet, von einigen jedoch 

auf.das alte Mutterstift^K^ss bezogen, wird.. 

Sonst wird noch ohnweit. der Kanzel ein An­

denken an den gelehrten Johann. Elemosynaris 

angeführt, ein Gebilde,, das zugleich dieGröße. 

dieses Mannes auf das genauste bezeichnen soll..

Die beyden ersten Kapellen Links sind bür­

gerliche Stiftungen,, die erste von einem Bar-

Wir zeigen bey dieser Gelegenheit an, daß dwNebrrsetzung der Verse aus dem Weiskopsschen 
Denkmal in der Domkirche (s. N. 34) richtiger wohl folgendermaßen lauten dürfte :

Lebe, Todter, 0 der du noch sterbend lebest, die Stunde.
Deines Todes sie sey Stunde Dir Deiner Geburt..

MorMus 0 vivus, moriens gui vivis, ei ort.ML-'
m 0 r t r r LuWt rli precor Korn iibi.

7LF.
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Hier auf dem Sande Alaun aus dem Jahr 

1690, der sich auch durch einen Denkreim über 

menschliche Vergänglichkeit darin verewigt hat; 

die zweyte oder Dreyeinigkeitskapelle, welche 

auch zum heiligen Grabe in der Osterzei't be­

nutzt wird, wurde von Johann Fudirholz mit 

Beyhülfe des Prälaten Herdsn erbaut. Die 

Kapelle rechterHand an der großenKirchthüre 

ließ imJahr 1439 der Domherr Simon War­

tenberg bauen. Sie wurde in demselben Jahre 

eirgeweiht und Simon und Juda genannt. 

Der Stifter liegt darin begraben. Später­

hin hat die im Jahr 1660 vom Abt Pohl zum 

Andenken einer Pest errichtete Brüderschaft des 

heil. Sebastian ihre Versammlungen Hinein 

verlegt.

Die Kirche selbst hat die Parochial-Juris- 

dictisn über den ganzen Sand, mit Einschluß 

der Bleiche, des Brigittenthals, die von ei­

nem Curatus, der einer von den Kanonikern 

ist, verwaltet wird. Sonntäglich wird vor 

Mittag gepredigt, welches vor den Zeiten des 

Abts Jodokus mur an drey hohen Festen, und 

zwar von den Dominikanern und Minoriten 

geschah. Sie bekamen für jede Predigt zwey 

Scheffel Waizen, eine Vierdung an Gelde und 

eine kostbare Mahlzeit, und dies , wie Jodo­

kus sagt, zur Beschämung des Konvents, als 

wenn in demselben keine gelehrten Leute wären, 

die predigen könnten. Er änderte diese Ein­

richtung im Jahr 1429, und mußte Geduld, 

Standhaftigkeit und Vertrauen auf seine ge­

rechte Sache anwenden, um die Schwierigkei­

ten und Einwendungen zu überwinden, welche 

wohl nur die Vorliebe zum alten Herkommen 

machte. Wieder ein Beweis, wie oft die lo- 

benswürdigsten und natürlichsten Verbesserun­

gen ihre hitzigen Gegner finden!

Das Gebäuvc des Stifts ist sehr ansehn­

lich , und gänzlich massiv, es bildet ein ge­

räumiges Viereck, dessen vordrer Theil, die 

Abtey, längst der Straße hin steht und bis an 

die Kirche reicht. Sie hat zum Eingänge ein 

besonderes Thor, mit einem schönen steinernen 

Portal geziert. Im zweyten Stockwerk be­

findet sich in zwey Zimmern die Bibliothek, 

das eine enthält die von den Aebten gestiftete 

Sand-, das zweyte die Helwigsche Bücher­

sammlung. Wie schon angeführt ist, hat 

Konrad von Loslau die Abtey (ckomam «üös- 

Lrä/em) zuerst, und nach ihm Balzer Seidel 

1709 zum zweytenmal erbaut. Das eigent­

liche Sristsgebaude, in welchem die Kanoni­

ker wohnen, steht gegen die Oder zu, und 

seine Zimmer Haben eine vortreffliche Aussicht 

auf den Strom. Zum Eingänge führt ein ge­

räumiger Vorhof.
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Die Kirche und das Kloster zu Unsrer Lieben Frauen auf dem Sande,

Topographische
Die Kanoniker befinden sich zum Theil im 

Stift selbst, zum Theil sind sie auf Propsteyen 

und Stadt - und Land-Pfarreyen ausgesetzt. 

Sie tragen dreyerley Kleidung: i) Bey 

weltlicher ein weiß leinenes Cingulum von 

einer Schulter zrrr andern Seite. 2) Im 

Stift eine schwarze Reverende, wie die Welt- 

priester mit demselben Cingulum. Z) An ho­

hen Festtagen und bey öffentlichen Prozessionen 

ein ganz langes weißes Ordenskleid, darüber 

ein weißes feines Chorhemde mit Ermeln, und 

-darüber einen kleinen schwarzscidnen Mantel 

nach Art der Domherrn.

Dem Stifte gehören eigenthümlich fol­

gende Güter:

Im Schweidnitzschcn Kreise: >) 

das Städtchen Zobten, 2) die Prspstey Zobten 

und Gorkau nach der Schenkung Peter Wlasts 

des Dänen von mo, Z) Groß-Minkau, 4)

B e s ch r eibu n g.

Klein-Wierau, Z) Kaltenbrunn, 6) Sayftrd- 

au, 7) Klein-Bielau, Z) Strehliz, 9) Marx­

dorf, 10) Gulau, 11) Striegelmühle, 12) 

Strobel, ig) Oualkau, 14-Silsterwiz, 15) 

Tompadel. I m B r e s laus ch e n Kreise: 

1) Gabitz, 2) Höschen, 3) Klein-Mochbar, 

4) Korowanen, Z) Klein-Tinz, 6) Buchwitz, 

7) Jerasselwitz, 8) Zweyhof, 9) Broke, 10) 

Marienkranst, ai) Leerbeutel. Im Oels- 

n i sch e n: 1) Kunnersdorf, s) Klein - Oels, 

z) Süßewinksl. Im Oh lau schon: 1) 

Saulwitz, s)Jankau, 3) Schockwitz. Im 

W 0 hla u sch e n: iKlein-, und 2) Groß- 

Kreidel. Zusammen 34 Güter.

Das Stift hat eine Canzley und ein Wirth-- 

schaftsamt; die erstere wird von einem Canz- 

ler, einem Zustitiarius und einem Canzlisten, 

das zweyte von einem Prokurator und Amt­

leuten unter bem Präsidium des Abtes diri- 

girt.

Das Nonnenkloster und dir Kirche Zu St. Jakob.

Liegt der Abtey gegenüber. Bereits im Hauses von den Breslauschen Schoppen er- 

Jahr 1299 wird der dem Sandstift gegen- halten hätten; vermuthlich war es eine 

über wohnenden Nonnen Erwähnung gethan, Art von Conventhaus, deren sich von ural- 

daß sie die Bestätigung der Freyheit ihres ten Zeiten mehrere in der Stadt befan-
Tox. Chr. Illtrs Quartal. Ol g
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den?) JmJ. 1687 am 14. August, fährt die­

selbe Nachricht fort, haben die Nonnen auf dem 

Sand mir ihrcrSuperiorin UrsulaMaria Birg- 

holz angefangcn, sich eine Kirche zu bauen. 

Am zi.März des folgenden J.i688 wurde dazu 

durch den Frcyherrn Leopold Wilhelm von 

Tharoul, der Cathedrale Domherrn, der 

Grundstein gelegt an dem Orte, wo jetzt der 

Hauptaltar ist. Im Jahr 1771 fingen die 

Nonnen an, ihr Kloster zu bauen, und am 

6. May legte einen Grundstein 9 Ellen tief 

der Graf Franz Anton von Schlegenberg, 

Hauptmann des Breslauschen Fürstenthums.

Diejenige, die zu diesem Bau das Geld 

hergab, war die Frau Johanna Hedwig von 

Schliebenheimb, Wittwe eines kaiserlichen 

Kammerraths und königlichen Mannes Georg 

Friedrich von Schliebenheimb. Der Gemahl 

starb 1709, und gedachte in seinem Testamente 

dieser Nonnen mit einem Legate, doch unter 

der Bedingung, daß das Legat erst nach dem 

Tode seiner Gattin erhoben werden könne. Al­

lein die fromme Frau wurde durch die elende 

Beschaffenheit der Wohnung, worin dieNon- 

mn sich befanden, so sehr gerührt, daß sie die­

selben zu Erben ihres sämmtlichen Vermögens 

einzusetzen beschloß, und damit ansing, ihnen 

«in neues Kloster zu bauen, welches auch 1715 

völlig fertig wurde. Im Brande 1791 hat 

die Kirche und das Kloster ebenfalls mit gelit­

ten, und die Nonnen mußten sogar in die Stadt 

flüchten; beydes ist indeß durch eine ansehnliche 

königliche Beyhülfe wieder aufgebaut worden.

Die Kirche, dem Apostel Jakob zu Ehren 

eingeweiht, ist wie das Kloster massiv und 

freundlich. Kunstschätze sind natürlich nicht 

vorhanden, neuere Stiftungen sind nur eben 

reich genug für das Bedürfniß. Das Sandstift 

hat die Jnspection über dasselbe, und läßt den 

Gottesdienst durch einen seiner Kanoniker ver­

walten, der auch Sonntag Nachmittag darin 

eine Predigt hält. Die Nonnen sind Cano- 

nissinnen 67. und besitzen

keine Güter, sondern nur einige wiederkäuflich» 

Zinsen, Kapitalien rc., erhalten auch wahr­

scheinlich aus den Stiftsgütern einigen Zuschuß. 

Ihre Kleidung ist ganz weiß mit einem schwar­

zen Schleyer. Die Vorsteherin heißt Oberin.

Diebekannten und in neuern Schriften über 

Schlesien zur Genüge wiederholten Declama- 

tionen über Nonnenklöster finden hier wohl 

keine Anwendung. Ein Zufluchtsort für den 

minder begüterten Theil des weiblichen Ge­

schlechts ist in vieler Hinsicht so wünschend 

werth, und der katholischen Religionsparthey 

bey dem großem Mangel heyrathsfahiger 

Männer des Mittelstandes so doppelt nothwen­

dig , daß selbst der Menschenfreund, der als

') Ich finde so eben diese Vermuthung durch Pol bestätigt, der in seiner dem Feuerspiegel voran- 
geschickten Beschreibung Breslaus ein Jungfrauen-Conventhaus auf dem Sande anführt.
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Weltbürger diese Anstalten vielleicht mit stillem 

Bedauern betrachtet, als Staatsbürger ihnen 

volle Gerechtigkeit wiederfahren laßt. Es 

giebt einen rührenden Zug in der Biographie 

des großen Feindes der Priester und des Reli­

gionscultus, Voltaires, den die Arglosigkeit 

. und Unbefangenheit der Nonnen eines franzö­

sischen Klosters veranlaßte. Bey einer Feyer- 

lichkeit wollten sie das Trauerspiel Julius Cä­

sar in ihren Klostermauern aufführrn, und 

schrieben deshalb an Voltairen mit der Bitte 

um Verfertigung eines dazu passenden Prologs. 

Der erstaunte Dichter gewährte ihnen ihr Ver­

langen auf die freundlichste Art; der nochvor- 

handne, eben so naive als vortreffliche Prolog 

möge zu einem Beyspiel dienen, welcheAchtung 

wahre Philosophie und Aufklärung Verhält­

nissen schuldig ist, welche Nothwendigkeit er-

Die ganze Sandvorstadt

i) Aus der eigentlichen Sandinsel, durch 

die Oder von der Stadt und dem Dome ge­

trennt, und durch die schon angeführten Brü­

cken wiederum mit ihnen verbunden, enthält 

außer den angcgebnen Kirchen und Stiftern 

noch 54 Häuser, die größtentheils unter der 

Jurisdiktion des Abts vsm Sande stehen. 

Blos drey Häuser auf der linken Seite 

nebst den beyden Kretschamhäusern, und 

das Beckerhaus am Schlagbaume der Brücke 

stehen unter städtischer Gerichtsbarkeit. Das 

letztere ist historisch merkwürdig, denn durch 

schuf, und frommer Sinn, in unschuldiger Ein­

fachheit bewahrte.

Die St. Annenkirche,

welche dicht an dem Nonnenkloster links der 

Sandkirche gegenüber steht, ist ein Werk des 

Abts Johann des III. von Prag, der sie wäh­

rend seiner Verwaltung von 1376 bis 1386 

erbauen ließ, und auch vor dem Hochaltar un­

ter einem weißen Steine begraben liegt. Die 

eine Mauer der Kirche litt bey dem Brande 

1791 etwas, jedoch wurde inwendig nichts 

beschädigt. Sie ist ein Filial der Sandkirche, 

auf ihrem Kirchhofe werden die Verstorbenen 

der Parochie beerdigt. Außer einigen Gemäl­

den, die in artistischer Hinsicht keine Erwäh­

nung verdienen, enthält das Innere durchaus 

nichts Merkwürdiges.

besteht aus drey Theilen:

den Besitzer desselben, dessen Namen Dürre 

Enderlein Pol in den Annalen aufbewahrt 

hat, kam dort im Jahr 1272 ein großes Feuer 

heraus, welches die ganze Stadt bis auf die 

neue innere Stadtmauer und wenige von Zie­

geln aufgebaute Häuser verzehrte. Damals 

gab Herzog Heinrich IV. den Befehl, künftig 

hin mit Steinen oder Ziegeln zu bauen. Auf 

der entgegengesetzten Seite kam 1791 nach al­

len Vermuthungen das schon erwähnte Feuer 

aus. Der Hauptplatz oder die Straße über 

den Sand ist gepflastert, an der Stiftskirche 

Qg s
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sind Buden mit Lebensrnitteln. Rechts unter 

der Kirche geht man auf den Dom, und hier 

standen sonst einige Häuser, welche den -Platz 

sehr verengten und entstellten, jetzt aber seit 

dem Brande weggeschafft sind. An ihre Stelle 

hat man Pappelbäume gepflanzt.

2) Auf den Bleichen wird ein Platz 

hinter den Mühlen genannt, der durch den sich 

wiederum theilenden Lderarm zur Insel ge­

macht, vierzehn Häuser enthält, die theils 

zur Sand - theils zur Klarenstists - Jurisdic- 

tion gehören,

3) Brigitten t h a l werden einige Häu­

ser in der Gegend genannt, wo man vom 

Sande über die Brücke zum Friedrichsthor auf 

die neue Bäckerey und auf den Dom zu geht. 

Vor Anlegung der Festungswerke in den Jahren 

1769 bis 1773 nannte man diese Gegend den 

Springstern oder zwischen den Brücken. 

Die Jurisdiction darüber hat das Stift St; 

Clarä. Hier sind ebenfalls 14 Häuser.

Br es lausche Miscellen.

Das nächtliche Pfeifen und Ausrufen der Nachtwächter in Breslau datirt sich vom zten 

September 1584, als das Lodtengaßchen an der Reuschsngasse von einer hingeworfnen nicht 

recht ausgelöschten Hochzeitfackel abbrannte. Vorher war dazu nur die Ringwache im Brauch. 

S. Pols.Feuerspiegel S. 69.

Am dem ehemaligen Taschenthor, in dessen Nähe bey der Belagerung 1757 ein Pulver- 

'verrath in die Luft sprang, stand sonst eine Pulvermühle, die am 28. Lctober 1655 im Feuer 

aufging. Die daneben stehenden Häuser wurden indeß blos erschüttert-, ein Radezieher verlor 

das Leben, und ein Arbeiter wurde beschädigt.

Bekanntlich ist in England ein Gesetz über die Feyer des Sonntags vorhanden, und jeder 

Friseur oder Barbier, der wegen Ausübung seines Gewerbes am Sonntage , verklagt wird, 

muß eine Geldstrafe bezahlen. Ein ähnliches Gesetz findet sich in Breslau vor von 141-9 unter 

der Verwaltung des von den Bürgern gewaltsam eingesetzten Rathes :

Wir Rathmonne bekennen, daß vor uns kommen sind die Bader und Barbiere alle in 

unsrer Stadt und haben bekannt, wie sie sich mit einander einträchtiglich geeinet haben von des 

Scheerens und Barbierens wegen, das sie an dem heiligen Sonntage und an andern heilige» 

Lagen durch das Jahr bis daher getrieben haben, also, daß fürbas von ewigen Zeiten kein
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Bader noch Barbier allhier, Meister noch Knecht an keinem Sonntage noch andern HMgen Ta­

gen, die man pfleget zu feyern, scheeren noch barbieren sollen in keinerley Weise, sondern die 

Feyer halten, als billig und recht ist. Und haben sich beyder Seits darein willig ergeben und 

verpflichtet, welcher Bader oder Barbier des hernachmals in künftigen Zeiten brochig wäre und 

übertrete, daß den der Rath, der zu Zeiten seyn wird, darum bessern und buffcn mag, wie er 

deß zu Rathe würde, so oft und dick das Noth geschieht, ohne alles Widersprechen.

Anstatt der heutigen Zeitungen undJntelligenzblatter hatten die alten Breslauer öffentliche 

Ausrufer, die auch noch jetzt in einigen Städten Deutschlands beybehalten worden sind. Die 

h. Hedwig ließ auf den Märkten ausrufen, daß die Armen sich aus ihrem Magazine Lebensmit­

tel holen sollten. Verbrechen und Strafen wurden ebenfalls ausgerufen, wie die Hinrichtung 

des Haupt-manns Zedlicz von Alzenau. Wenn die Ausrufer abgeschafft worden sind, ist nicht 

bekannt; späterhin hatte man geschriebne Zeitungen, von denen noch jetzt zuweilen einig« m An- 

tiquitätensammlungen angetroffen werden. Eine der interessantesten ist die mit dem Titel: Im­

mer was Neues, selten wa.s Gutes, aus dem Anfänge des achtzehnten Jahrhunderts. 

Die damaligen Breslauer müssen weniger empfindlich gewesen seyn, als die heutigen; schwerlich 

dürfte es Jemand jetzt wagen, in solchem Tone solche Tagesneuigkeiten zu erzählen.

Des Marienbildes an einem der queer über dieStraße gehenden Bogen am Scbweid-- 

mtzerthor ist bereits gedacht worden. Won Seiten der respectiven Commende- Administration. 

Corporis Christi wird bey dieser Gelegenheit ein Irrthum berichtigt, der sich sowohl im Bres- 

^auschen Erzähler als auch besonders in Herrn Sin apius „Schlesien in merkantilischer Hin­

sicht TH.I. S.2iZ." befindet., daß nemlich die Wiederherstellung dieses alten Bildes nur 

durch Ignoranz und Eigennutz sa schlecht, besorgt worden sey. Die Erklärung , welche zugleich 

über dieses alterthümliche Ueberbleibsel Auskunft giebt, ist folgende x

Beyde Schriftsteller sind durch irrige Nachrichten inducirt worden, wozu vielleicht der 

übrigens verzeihliche Brodneid eines angeblich sich als Übergängen anfehenden Mahlers das meiste 

beygetragen haben kanm Die Vorsteher derKirche, wenn darunter die geistlicheAbministration 

gemeynt ist, haben über ldiese Angelegenheit nichts zu gebieten gehabt. Dies hing ledig­

lich von dem Administrator der ganzen Commende ab, und dieser weiß kein Wort davon, 

daß man vorher einen besondern Künstler consulirt, und diesem wegen einer zu hohem 

Forderung einen minder geschickten Mahler vorgezogen hätte. Ein solches Consulircn 
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wäre auch, wenn von möglichster Erhaltung der alten Mahlerey auf dem Bilde die Rede seyn 

soll, ganz unnütz gewesen, weil es ein ganz unrichtiges Vorgeben ist, daß noch viele Spure» 

des Gemähldes übrig gewesen seyn sollen. Es war vielmehr durch die gefräßige Witterung, der 

es seit Jahrhunderten ausgesetzt blieb, das meiste davon kaum mehr zu erkennen. Der ganze 

Zweck der Auffrischung konnte daher nur darin bestehen, das Anden-ken der lehrreichen Geschichte 

wieder zu erneuern, welche die Veranlassung zur Fertigung und Aufstellung des Bildes gegeben 

hatte. Daß dieses auch nur auf die wohlfeilste Art geschehen mußte , das kann freylich nur 

derjenige einsehen, welcher weiß, unter welcher Controlle die Rechnungen und Gassen der Com- 

mende-Kirchen stehen. Auch ist jener Zweck sicher so gut erreicht worden, als wenn der größte 

Künstler zwar eine neue schöne Maria dargsstellt, aber doch nicht, welches würklich nicht mehr 

möglich war, die alte Maria wiederhergestellt hätte. Daß übrigens die jetzige Inschrift sich 

hart liest, ist ganz natürlich, weil dies allemal der Fall bleibt, wenn in wenigen Zeilen zu viel 

gesagt werden soll-, und muß. Schwerlich wird sie jemand unter solchen Umständen besser ma­

chen. Eigentlich war dies Bild , welches vorher an einem Bogen des mittlern Stadtchors an­

gebracht war, ein der Commende-Kirche verehrtes Geschenk, weil es durch Cassirung dieses 

Stadtthors seinen Platz verlor, und nur diese Transplantation gab die Veranlassung zur Auf­

frischung. — Vater.

Den Grund, warum in der Aufschrift des dem Kardinal Friedrich von Hessen, Bischof , 

von Brsslau, in seiner Kapelle errichteten Denkmals auch der kriegerischen Thaten desselben Er­

wähnung geschieht, finden wir jetzt in seiner frühern Lebensgeschichts. Er trat kurz nach seiner 

Religionsveränderung in den Maltheserorden, und wohnte als Ritter einem Sectreffen gegen 

die Türken bey. Schlesien hat also vier Bischöfe gehabt, die das Schwerdt selbst geführt ha­

ben, den Bischof Jaroslaus , Laurentius, Jodokus und Friedrich,

Irrig haben wir bey Beschreibung des Stockgefängnißes angegeben, daß darin wöchent­

lich eine Predigt gehalten werde. Dies geschieht nur alle 11 Wochen zweymal, und zwar des 

Mondtags, Auch ist der steinerne Predigtstuhl nicht vorhanden.





Raport dostępności





		Nazwa pliku: 

		004964.pdf









		Autor raportu: 

		



		Organizacja: 

		







[Wprowadź informacje osobiste oraz dotyczące organizacji w oknie dialogowym Preferencje > Tożsamość.]



Podsumowanie



Sprawdzanie napotkało na problemy, które mogą uniemożliwić pełne wyświetlanie dokumentu.





		Wymaga sprawdzenia ręcznego: 2



		Zatwierdzono ręcznie: 0



		Odrzucono ręcznie: 0



		Pominięto: 1



		Zatwierdzono: 28



		Niepowodzenie: 1







Raport szczegółowy





		Dokument





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Flaga przyzwolenia dostępności		Zatwierdzono		Należy ustawić flagę przyzwolenia dostępności



		PDF zawierający wyłącznie obrazy		Zatwierdzono		Dokument nie jest plikiem PDF zawierającym wyłącznie obrazy



		Oznakowany PDF		Zatwierdzono		Dokument jest oznakowanym plikiem PDF



		Logiczna kolejność odczytu		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Struktura dokumentu zapewnia logiczną kolejność odczytu



		Język główny		Zatwierdzono		Język tekstu jest określony



		Tytuł		Zatwierdzono		Tytuł dokumentu jest wyświetlany na pasku tytułowym



		Zakładki		Niepowodzenie		W dużych dokumentach znajdują się zakładki



		Kontrast kolorów		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Dokument ma odpowiedni kontrast kolorów



		Zawartość strony





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowana zawartość		Zatwierdzono		Cała zawartość stron jest oznakowana



		Oznakowane adnotacje		Zatwierdzono		Wszystkie adnotacje są oznakowane



		Kolejność tabulatorów		Zatwierdzono		Kolejność tabulatorów jest zgodna z kolejnością struktury



		Kodowanie znaków		Zatwierdzono		Dostarczone jest niezawodne kodowanie znaku



		Oznakowane multimedia		Zatwierdzono		Wszystkie obiekty multimedialne są oznakowane



		Miganie ekranu		Zatwierdzono		Strona nie spowoduje migania ekranu



		Skrypty		Zatwierdzono		Brak niedostępnych skryptów



		Odpowiedzi czasowe		Zatwierdzono		Strona nie wymaga odpowiedzi czasowych



		Łącza nawigacyjne		Zatwierdzono		Łącza nawigacji nie powtarzają się



		Formularze





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowane pola formularza		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza są oznakowane



		Opisy pól		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza mają opis



		Tekst zastępczy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Tekst zastępczy ilustracji		Zatwierdzono		Ilustracje wymagają tekstu zastępczego



		Zagnieżdżony tekst zastępczy		Zatwierdzono		Tekst zastępczy, który nigdy nie będzie odczytany



		Powiązane z zawartością		Zatwierdzono		Tekst zastępczy musi być powiązany z zawartością



		Ukrywa adnotacje		Zatwierdzono		Tekst zastępczy nie powinien ukrywać adnotacji



		Tekst zastępczy pozostałych elementów		Zatwierdzono		Pozostałe elementy, dla których wymagany jest tekst zastępczy



		Tabele





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Wiersze		Zatwierdzono		TR musi być elementem potomnym Table, THead, TBody lub TFoot



		TH i TD		Zatwierdzono		TH i TD muszą być elementami potomnymi TR



		Nagłówki		Zatwierdzono		Tabele powinny mieć nagłówki



		Regularność		Zatwierdzono		Tabele muszą zawierać taką samą liczbę kolumn w każdym wierszu oraz wierszy w każdej kolumnie



		Podsumowanie		Pominięto		Tabele muszą mieć podsumowanie



		Listy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Elementy listy		Zatwierdzono		LI musi być elementem potomnym L



		Lbl i LBody		Zatwierdzono		Lbl i LBody muszą być elementami potomnymi LI



		Nagłówki





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Właściwe zagnieżdżenie		Zatwierdzono		Właściwe zagnieżdżenie










Powrót w górę

